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		I.

		Hausmeister Sörensen erhob sich langsam von seinem Lager,
während er einen forschenden Blick auf die ruhig schlafende Gestalt
im zweiten Bette warf.

		Eine warme, stickige Luft herrschte in dem engen Schlafraum; ein
Brodem, der von menschlichen Ausdünstungen und den ewig feuchten
Kalkwänden herrührte, machte das Atmen schwer. Aber die Sörensens
spürten es schon gar nicht mehr. Sie waren es gewohnt und waren
fest überzeugt davon, daß das Wohnen in einer feuchten Wohnung nun
einmal ihr Schicksal sei.

		Sörensen setzte sich auf den Bettrand und ließ die Beine, die in
wollenen Unterhosen steckten, unschlüssig herunterbaumeln. Das
Entsetzen, welches das Traumbild bei ihm hervorgerufen hatte, stand
immer noch in seinem grauen, spitzen Gesicht. Er stieß einen halb
unterdrückten Seufzer aus und [bookmark: page6] fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch das
ungekämmte Haar, das grotesk von seinem Schädel abstand. Dann erhob
er sich und schlüpfte mit den nackten Füßen in die Pantoffeln, die
auf dem abgetretenen Bettvorleger standen.

		Die Atemzüge der schlafenden Frau gingen rasselnd und
unregelmäßig. Sie lag mit zur Seite geneigtem Kopf da; ihre Züge
waren gespannt mit einem Ausdruck voller Unruhe. Auch sie schien
schlecht zu träumen.

		Der Schein einer Laterne, die vor dem Hause stand, hellte den
Raum ein wenig auf; er drang durch die vorgezogenen Gardinen und
zauberte eine seltsame, fast geisterhafte Blässe auf das Gesicht
der Schlafenden.

		Eine Weile betrachtete Sörensen seine Frau sinnend, dann griff
er mit einer jähen Hast nach seiner Hose, die auf einem Stuhl lag,
und schlüpfte hinein. An der Tür nahm er einen alten schwarzen
Mantel vom Haken und zog ihn sich fröstelnd über die Schultern.
Noch einmal warf er einen forschenden Blick auf das Bett, in dem
seine Frau schlief und trat dann, so wenig Geräusch wie nur möglich
machend, auf den Flur hinaus.

		Zähneklappernd zündete er die alte, verrußte Petroleumlampe an,
die auf einer alten Truhe im [bookmark: page7] Flur stand, zog fröstelnd den Mantel über der
Brust zusammen und riegelte vorsichtig die Wohnungstür auf.

		In diesem Augenblick öffnete sich im Hintergrunde des langen
Flurs eine zweite Tür, und ein junges, etwa achtzehn Jahre altes
Mädchen trat im Nachtgewande heraus. In der Rechten trug es einen
Leuchter, den es hoch über den Kopf hielt.

		»Vater?« rief das junge Mädchen mit halblauter Stimme. Sörensen
warf zusammenschreckend den Kopf herum.

		»Was willst du, Estrid?« fuhr er seine Tochter mit gedämpfter
Stimme an. Der Schreck über ihr plötzliches Erscheinen saß ihm noch
in allen Gliedern.

		»Ich wachte auf, als die Tür ging«, sagte Estrid stockend. »Ich
dachte – –« Instinktiv schwieg sie, um nicht den Zorn ihres Vaters
noch weiter zu reizen.

		»Geh schlafen!« murmelte er mit abgekehrtem Gesicht. »Es ist mir
eben eingefallen, daß ich unten eine Tür zu schließen vergessen
habe. Das läßt mir keine Ruhe. Du kennst mich ja.«

		Unschlüssig blieb er stehen, hielt die geöffnete Tür in der Hand
und schaute verdrießlich nach dem Mädchen hin. [bookmark: page8]

		»Geh' ins Bett! Du erkältest dich sonst.«

		Estrid Sörensen gehorchte und zog die Tür ihres Zimmers hinter
sich zu. In ihrem Zimmer blieb sie eine Weile stehen und lauschte
angstvoll in die Stille der Nacht hinaus. Sie hätte gar zu gern
gewußt, was ihr Vater so spät noch vorhatte, aber die Furcht vor
seinem Zorn bannte sie in den kleinen Raum, der so schmal war, daß
er nur eine Bettstelle und einen winzigen, wurmstichigen Nachttisch
faßte. Das einflüglige Fenster war zur Hälfte geöffnet; es
quietschte wimmernd in seinen Angeln, wenn der Nachtwind gegen den
Rahmen drückte.

		Eine ganze Weile hatte sie schon lauschend gestanden, als sie
endlich die Tür, die unten auf den Hof führte, mit größter Vorsicht
öffnen hörte. Rasch löschte sie die Kerze, zwängte den lockigen
Blondkopf zwischen Fenster und Rahmen hindurch und spähte
angestrengt in den dunklen Schacht des schmalen Hofes hinunter.

		Sie vermochte nichts zu sehen, aber sie vernahm deutlich die
schlürfenden Schritte ihres Vaters. Jetzt blieb er stehen. Sie
hörte das Klappern der Schlüssel und das Quietschen des ungeölten
Schlosses, als der Schlüssel darin herumgedreht wurde. Dann war
alles still. Eine Katze begann ihren traurig-schaurigen
Nachtgesang, der bald [bookmark: page9] in ein wütendes Kreischen und Fauchen überging.
Wieder wurde es still. Der einzige Laut, der noch zu hören war, kam
von der Küche her, wo es vom Wasserhahn eintönig ins Becken
tropfte.

		Der schmale Schlund, in den Estrid hinunterblickte, war
eigentlich kein Hof, sondern eher eine schmale Gasse, die
hufeisenförmig um einen viereckigen Hausblock herumlief und nach
dem Erbauer dieses – weniger unter dem Gesichtspunkt des Schönen,
als dem des Praktischen gebauten – Gebäudekomplexes kurzweg
»Peddersens Gasse« genannt wurde.

		An der Vorderseite sowohl des Hauptgebäudes, als auch der zu
beiden Seiten sich rechtwinklig anschließenden Nebengebäude
befanden sich im Erdgeschoß allerlei Kramläden, die sich mit ihren
Waren den Bedürfnissen der in der Umgebung wohnenden kleinen Leute
und Arbeiter angepaßt hatten. Darüber bis unter das Dach hinauf
lagen kleine, feuchte Wohnungen. Diese sogenannten
»Vorderwohnungen« waren kaum besser als die Hinterwohnungen, die
sich über den Kleinbetrieben in Peddersens Gasse befanden. Sie
waren nur teurer.

		Alle Wohnungen waren dunkel, eng und sonnenlos, was daher kam,
daß der gesamte Baukomplex [bookmark: page10] von hohen grauen Fabrikbauten eingeschlossen
wurde. Die Wände und Mauern waren mit schwärzlichem,
unansehnlichen, regenverwaschenen Mörtel bedeckt, so daß höchstens
einige kärglich blühende Topfblumen hinter den Fenstern der kleinen
Wohnungen etwas Freundliches in das graue Einerlei der Umgebung
brachten.

		In den Kellern und Erdgeschossen der Häuser von »Peddersens
Gasse« befanden sich in der Hauptsache Lagerräume und kleine
Fabrikbetriebe. Irgendwo mußten Südfrüchte lagern, denn ein süßer
Duft von Orangen schwebte immerfort über einer gewissen Ecke des
Hofes.

		Da gab es weiter eine kleine Druckerei, wo kleine bleiche
Arbeiterinnen hinter halbblinden Scheiben die weißen Papierbögen in
die Presse legten. In einer Schlosserwerkstätte hörte man den
ganzen Tag das Klingen der Hämmer auf den Ambossen und das Stampfen
der Werkzeugmaschinen. Schließlich befand sich irgendwo noch eine
»Gesellschaft zur Verwertung tierischer Fette«, die einen
ekelerregenden Geruch von fauligem Fleisch und ranzigem Fett
verbreitete.

		Sörensen hatte das würfelförmige Vorderhaus, in welchem er als
Hausmeister des gesamten Gebäudekomplexes eine kleine Wohnung im
vierten [bookmark: page11]
Stock hatte, durch einen hinteren Ausgang verlassen und stand nun
in dem schmalen, holprig gepflasterten Schlauch, der sich
Peddersens Gasse nannte.

		Seine schwach leuchtende Laterne hatte in dieser unfreundlichen,
lichtlosen Aprilnacht etwas Tröstliches. Ihr Licht war wärmer,
lebendiger als das kalte, im Nachtwinde flackernde Licht der beiden
Gaslaternen, die die Eingänge zu Peddersens Gasse notdürftig
erhellten.

		Vor dem schwarzen Schlund einer mit einem eisernen Geländer
versehenen Kellertreppe machte Sörensen halt und hob die Laterne in
die Höhe. Das regenverschmierte und verwitterte Schild, welches er
vor einigen Monaten selbst an dieser Stelle angebracht hatte, hing
noch dort:

		HIER SIND GUTE, TROCKENE

LAGERKELLER IN JEDER

GRÖSSE ZU VERMIETEN.

NÄHERES BEIM HAUSWART.

		Der Hausmeister seufzte leise, angelte mit dem
pantoffelbekleideten Fuß nach der ersten Stufe und stieg dann
steifbeinig die Treppe hinunter. Das Licht in seiner trüben Laterne
flackerte unstet, wenn der unfreundliche Nachtwind in die Zuglöcher
hineinblies. [bookmark: page12]

		Sörensen drückte auf die Klinke und entdeckte, daß die Kellertür
unverschlossen war. Leise über seine eigene Nachlässigkeit
fluchend, stieß er die Tür vollends auf. Er hob die Laterne hoch
und leuchtete in den langen, weißgetünchten Gang hinein, in dem er
das polternde Geräusch fliehender Ratten zu vernehmen meinte. Dann
gab er sich einen Ruck und begann, langsam den Gang
hinunterzuschlürfen, ohne vorher das elektrische Licht
einzuschalten.

		Als er an den zweiten Quergang kam, blieb er stehen und
lauschte. Ein ängstlich gespannter, ja gequälter Ausdruck kam in
sein Gesicht. Er seufzte nochmals und wandte sich dann nach
links.

		Nach etwa zwanzig Schritten gelangte er an eine eiserne Tür, wo
er die Laterne auf den Fußboden stellte. Lange suchte er in seinem
gewaltigen Schlüsselbunde nach dem richtigen Schlüssel. Als er ihn
endlich gefunden hatte und in das Schloß steckte, mußte er zu
seinem größten Ärger feststellen, daß man es versäumt hatte, auch
diese Tür ordnungsgemäß zu verschließen. Diese Nachlässigkeit kam
allerdings nicht auf sein Konto, sondern auf das Konto derjenigen
Leute, die einen der Kellerräume hinter dieser Tür gemietet hatten.
[bookmark: page13]

		Nachdem er die eiserne Tür hinter sich gelassen hatte, ging er
etwa zehn Schritte geradeaus und folgte dann einem Gang, der in den
äußersten Teil dieses Gebäudes zu führen schien. Hier kam er an
eine hölzerne Tür, die mit einem Vorhängeschloß gesichert war.

		Eine ganze Zeit starrte Sörensen dieses kleine, billige Schloß
wie ein Wunderding aus einer anderen Welt an, ehe er sich daran zu
schaffen machte. Dann stieß er die hölzerne Tür auf und trat ein,
wobei ihm der Schein seiner Laterne in grotesk auf- und abtanzenden
Bewegungen folgte.

		Der Raum war nur klein; kaum, daß er zwanzig Quadratmeter faßte.
Schwer atmend stellte er die Laterne auf eine spinnwebüberzogene
Kiste an der linken, vor Feuchtigkeit glitzernden Wand und schaute
sich angstvoll um.

		Diesen Keller hatte Sörensen in seinem gräßlichen Traum ganz
deutlich vor sich gesehen.

		Sechs schneeweiße Rosse mit wehenden Mähnen und blutroten
Nüstern, erstarrt im ersten Ansatz zum formvollendeten Sprung,
lehnten an den feuchten Wänden des kleinen Raumes. Fast schien es,
als wollten sie geradewegs auf den nächtlichen Eindringling zu und
ihn einfach über den Haufen rennen. [bookmark: page14]

		Der Hausmeister starrte die hölzernen Pferde an, als sähe er sie
zum ersten Male. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Eine
lähmende Furcht überkam ihn und schüttelte ihn so stark, daß er
sich ächzend auf die alte Kiste niedersetzen mußte, auf die er
seine Laterne abgestellt hatte. Wild schaute er in dem Raume umher,
als erwartete er, jeden Augenblick könne irgend etwas Furchtbares
passieren. Aber es geschah nichts. Alles blieb still ringsum; nur
die Lampe auf der Kiste blakte leise und warf schwarze Rußflöckchen
in die Luft.

		Sörensens Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück. Er
dachte an jenes kleine dürftige Männchen, das damals die hölzernen
Pferde in den Keller gebracht hatte. Deutlich sah er das
eingefallene Gesicht mit den vom Trunk glasigen Augen vor sich. Ja,
er vermeinte sogar den scharfen Branntweingeruch zu spüren, der dem
Munde des alten, ganz verkommenen Mannes entströmt war.

		Sein suchender, grübelnder Blick glitt von den Holzpferden ab
und sog sich an dem Zementfußboden fest. Der sah aber auch wirklich
gar zu toll aus! Wer mochte ihn wohl so zugerichtet haben. – Der
alte Mann, der den Keller gemietet hatte? – Ja! Wer wohl sonst? –
Aber konnte es [bookmark: page15] nicht sein, daß er von selber zersprungen war?
– Vielleicht hatte er Frost bekommen, und dann hatten die Ratten
das Übrige getan.

		Sörensen dachte wieder an seinen Traum und begann zu frösteln.
Es war kalt in dem muffig feuchten Keller. Langsam erhob er sich
und rieb nachdenklich die Handflächen aneinander.

		»Werde morgen mit Herrn Harian über die Geschichte reden«,
murmelte er vor sich hin. »Hätte ihm übrigens schon längst sagen
müssen, daß es Zeit wird, endlich einmal Rattengift
auszulegen.«

		Plötzlich stieß er einen lauten Schrei des Entsetzens aus und
sprang zur Seite. Hatte sich nicht dort auf der Erde zwischen den
Zementscherben etwas bewegt? – Wie vom Donner gerührt, stand er da
und starrte auf die betreffende Stelle. Sein ausgemergelter Körper
zitterte heftig – vielleicht wegen der feuchten Kellerkälte,
vielleicht aber auch wegen des Entsetzens, das ihn gepackt hatte
und ihm immer noch wie eine Flut eisigen Wassers über den Rücken
lief.

		Da! – – Zwischen Zementscherben, Lehm und schwarzer Erde lugte
ein schwarzer Kopf mit zwei funkelnden Knopfaugen hervor! Die
spitze Nase war in witternder Bewegung. Als Sörensen [bookmark: page16] nach der Laterne griff und
sie emporhob, schoß das widerliche Vieh, eine große ausgewachsene
Ratte, aus dem Loch in der Erde heraus und verschwand polternd
hinter den hölzernen Rössern, die tot und empfindungslos an der
Wand standen.

		Mit aschfahlem Gesicht, am ganzen Körper zitternd, die blutleere
Stirn mit Schweißperlen bedeckt, starrte der Hausmeister ihr nach.
Seine Lippen zuckten krampfhaft.

		Endlich riß er sich zusammen, nahm die Laterne an sich und trat
auf den Gang hinaus. Mit flatternden Händen schloß er die Tür und
brachte das kleine, billige Vorhängeschloß wieder an seinen Platz.
Dann schlurfte er eiligst den Weg zurück, den er gekommen war.

		»Morgen werde ich mit Herrn Harian reden«, murmelte er vor sich
hin, als er die Kellertür verschloß. Und als er in die nachtkalte
Luft hinaustrat, wiederholte er es noch einmal mit lauter Stimme,
wie wenn er sich selber in seinem Entschluß hätte bestärken wollen.
[bookmark: page17]

	
		
		II.

		Herr Harian war ein leberleidender, älterer Junggeselle, der von
den Zinsen lebte, die ihm seine zahlreichen, meistens sehr alten
und zerfallenen Grundstücke einbrachten. Und das war nicht wenig.
Eher war es zuviel zu nennen, denn sein Leiden sowie seine
chronisch schlechte Laune hatte er ja nur dem Umstand zu verdanken,
daß er so viel Geld zum Verbrauchen hatte.

		Herr Harian war wohlbeleibt, hatte einen kahlen, wie eine
Billardkugel glänzenden Schädel, dabei aber eine graue, ungesunde
Gesichtsfarbe und tiefe Säcke unter den trüben Augen, die
fortwährend gereizt und verärgert in die Welt schauten.

		»Nun, was bringen Sie mir, Sörensen?« sagte er zu seinem
Hausmeister, an Stelle einer Begrüßung und reichte ihm eine müde,
kraftlose Hand. [bookmark: page18]

		Sörensen setzte sich auf den ihm angebotenen Stuhl vor dem
Schreibtisch und räusperte sich umständlich.

		Herr Harian betrachtete ihn stirnrunzelnd. Er hatte das sichere
Gefühl, daß der Hausmeister ihm nichts Gutes brächte. Von
»Peddersens Burg« war überhaupt noch nie etwas Gutes gekommen. Da
hatte er sich für sein gutes Geld ja etwas Schönes aufschwatzen
lassen, als er vor einigen Jahren den Gebäudekomplex gekauft hatte!
Das war aber nun nicht mehr zu ändern. Man mußte eben versuchen,
das nur Ärger einbringende Objekt mit möglichst großem Gewinn
wieder loszuschlagen.

		Er sah es gar nicht gern, daß Sörensen zu ihm kam – ausgenommen
natürlich, wenn er die einkassierten Mietgelder ablieferte. Kam er
zu anderen Zeiten, so handelte es sich immer nur darum, daß eine
Mauer eingestürzt oder ein Fußboden durchgebrochen war. Das kostete
dann jedesmal eine hübsche Stange Geld. Ob es nicht das beste wäre,
den alten Kasten einfach abreißen zu lassen? Vielleicht lohnte es
sich. Die Fabriken, die an »Peddersens Burg« angrenzten, waren um
Platz für Erweiterungsbauten sehr verlegen und bezahlten sicher
einen guten Preis. – [bookmark: page19]

		»Es ist nämlich wegen der Ratten«, wurde Herr Harian von
Sörensen aus seinen Träumen aufgeschreckt. Wütend blickte er auf
seinen Hausmeister.

		»Ratten?« bellte er. »Ja, zum Teufel, was gehen mich denn die
Ratten an?« Herr Harian wurde noch wütender, als er merkte, daß
sein altes Leiden ihm wieder gehörig zu schaffen machen würde.

		»Ich meine nur, daß wir Gift legen müßten«, sagte Sörensen
stockend. »Die Viecher nehmen in der letzten Zeit schrecklich
überhand. Ich dachte – – –«.

		»Wenn die Ratten den Leuten lästig werden, so sollen sie sich
gefälligst darum kümmern, wie sie sie loswerden!« – knurrte der
Hausbesitzer mit grimmigem Gesicht.

		»Sehr wohl, Herr Harian«, sagte der eingeschüchterte Hausmeister
demütig, ohne sich von seinem Platz zu rühren.

		»Na schön, das wäre denn ja erledigt.« Mit einem erleichterten
Seufzer lehnte sich Herr Harian in seinen Sessel zurück.

		Aber Sörensen traf noch immer keine Anstalten zum Gehen. Herr
Harian beugte sich mit einem mißtrauischen Ausdruck vor und fragte
lauernd: [bookmark: page20] »Oder
hat sich jemand über die Ratten beschwert, was?«

		»Nein, das gerade nicht, Herr Harian. Aber ich dachte – – –«

		»Sie dachten, der alte Harian ist ein reicher Mann, dem man ein
bißchen helfen muß, sein Geld unter die Leute zu bringen.
Vielleicht haben Sie sich schon Prozente bei den Geschäften
ausgemacht, wo Sie für mein Geld das Rattengift kaufen wollen?«

		»Um Gotteswillen, nein!« rief der Hausmeister erschrocken.
»Daran habe ich natürlich nicht im entferntesten gedacht. Ich
wollte nur sagen, wenn die Ratten bei unseren Mietern erst größeren
Schaden angerichtet haben, werden Sie für diesen Schaden wohl
aufkommen müssen.«

		Herr Harian schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sollen
sie unsern Herrn Bürgermeister für den Schaden verantwortlich
machen, aber nicht mich! Haben Sie verstanden?«

		»Sehr wohl, Herr Harian!«

		Der Hausmeister blieb noch immer fest auf seinem Stuhl sitzen.
Nach des Grundbesitzers Dafürhalten wäre es für ihn wohl an der
Zeit gewesen, sich zu empfehlen, da die Rattenfrage doch zur
Zufriedenheit gelöst worden war. Aber aus [bookmark: page21] irgendeinem verdächtigen Grunde
machte der aufdringliche Bursche noch immer nicht die geringsten
Anstalten zum Gehen.«

		»Nun? Sonst noch was?«

		Sörensen gab sich einen Ruck. »Es handelt sich nämlich um Conni
Nielsens Keller«, antwortete er zögernd.

		Herr Harian runzelte die Stirn. »Conni Nielsen? – Kenne ich
nicht.«

		»Das ist doch der Mann, der am 3. März einen kleinen, nach
hinten gelegenen Lagerkeller für fünfzehn Kronen im Monat
mietete.«

		»Ja, ich entsinne mich«, sagte Herr Harian nach einer Weile. »Er
bezahlte die fünfzehn Kronen an Sie, und Sie brachten Sie mir am
folgenden Tage.«

		Sörensen nickte, während der Grundbesitzer nach einem auf dem
Schreibtisch liegenden Geschäftsbuch griff und es aufschlug. »Hier
haben wir es ja schon: Herr Conni Nielsen. Kleiner Lagerkeller,
Block B, hinten. Monat März mit Kr. 15, – bezahlt.«

		»Ja, das ist es.«

		Herr Harian klappte das Buch wieder zu und legte es beiseite.
»Ja, und was ist nun damit!« [bookmark: page22]

		Der Hausmeister fuhr sich mit der Zungenspitze über seine
trockenen Lippen.

		»Er ist nicht wiedergekommen, Herr Harian.«

		»Nicht wiedergekommen?« Harian runzelte die Stirn. »Soll das
etwa heißen, daß die Miete für April nicht eingehen wird?«

		»Wenn er sich nicht wieder sehen läßt? – –« Sörensen zuckte die
Achseln. Das waren schließlich Dinge, die ihn nichts angingen.

		Es entstand eine kurze Pause, in der Herr Harian gedankenvoll
auf die Löschunterlage seines Schreibtisches kritzelte. Dann hob er
den Kopf und fragte:

		»Hat er noch Sachen da?«

		Sörensen nickte. »Ja, Pferde.« Herrn Harians Augen wurden so
groß wie Untertassen.

		»Was hat er im Keller? – Pferde?« rief er verdutzt.

		»Hölzerne Pferde«, verbesserte sich der Hausmeister.

		»Hölzerne Pferde?« Herr Harian lachte blechern. Aber schnell
wurde er wieder ernst; denn die fünfzehn Kronen, die ihm zu
entgehen drohten, ärgerten ihn. [bookmark: page23]

		»Was ist das für ein Quatsch mit den hölzernen Pferden?« fragte
er gereizt und blickte den Hausmeister an, als ob er ihn fressen
wollte.

		Sörensen bekam einen roten Kopf.

		»Das sind so Pferde, wie sie auf ein Karussell gehören, Herr
Harian. Der Nielsen hatte nämlich so ein Karussell, das war ihm
abgebrannt – – bloß die paar hölzernen Pferde hatte er retten
können – und da – –«

		»Ich will Ihnen mal was sagen, Sörensen. Schmeißen Sie das Zeug
raus und vermieten Sie den Keller an den ersten besten, der ihn
haben will! Ich habe keine Lust, auf die Miete dieses Herrn
Karussellbesitzers zu warten. Haben Sie mich verstanden?«

		Sörensen nickte. »Kann ich machen, Herr Harian. Aber was wird –
mit dem Zementfußboden?«

		»Was ist mit dem Zementfußboden?«

		»Er ist aufgebrochen«, antwortete Sörensen zögernd. »Nun haben
sich die Ratten einen Weg durch das Erdreich gewühlt.«

		»Wer, zum Teufel, hat den Fußboden des Kellers aufgebrochen?«
rief Herr Harian erbost.

		»Das weiß ich nicht«, entgegnete Sörensen mit kläglicher Stimme.
»Es kann eigentlich niemand anders als dieser Conni Nielsen gewesen
sein.« [bookmark: page24]

		»Conni Nielsen? – Aus welchem Grunde?«

		»Ja, darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Warum,
um alles in der Welt, mag er den Fußboden aufgebrochen haben? Kann
ja aber auch sein, der Zement ist von der Kälte aufgeplatzt, und
die Ratten haben etwas nachgeholfen –«

		»Blödsinn!« knurrte Herr Harian. Dann fragte er lauernd: »Wohl
'ne teure Geschichte, das mit dem Fußboden, he?«

		Der Hausmeister schüttelte eifrig den Kopf. »Durchaus nicht,
Herr Harian. Wenn ich Niels Jasking Bescheid sage, so macht er es
uns gut und gern für fünfzehn Kronen – alles in allem.«

		»Fünfzehn Kronen!« fauchte der Grundbesitzer gereizt. »Sie tun
ja gerade so, als ob ich Millionär wäre. Glauben Sie, ich finde
fünfzehn Kronen auf der Straße?«

		Sörensen sah seinen Brotgeber hilflos an. Dann setzte er mit
einer leicht überredenden, ein wenig um Entschuldigung bittenden
Stimme hinzu: »Schließlich ist es nicht mehr als das, was der Mann
für den Keller bezahlt hat. Nun ist es ebenso gut, als wenn der
kleine Keller nie vermietet worden wäre. Er hat ja sowieso über ein
Jahr leer gestanden.« [bookmark: page25]

		»Schöner Trost!« brummte Herr Harian. »Erst steht das Ding über
ein Jahr leer, und wenn man dann meint, man hätte endlich mal eine
kleine Einnahme, geht alles wieder durch so eine verwünschte
Reparatur zum Teufel.«

		»Es ist ja nicht meine Schuld, Herr Harian.«

		»Nicht Ihre Schuld? – Ja, Herr, wozu glauben Sie, habe ich Sie
eigentlich? – Einen Zementboden aufschlagen – das kann man doch
schließlich nicht gut heimlich machen. So etwas verursacht doch
einen Heidenlärm. Das muß man doch hören?!«

		Sörensen schüttelte den Kopf. »In Peddersens Burg ist überall
und zu jeder Stunde des Tages Lärm. Da ist die Druckerei, wo den
ganzen Tag die Maschinen summen. Da sind die Schlossereien mit
ihrem Gehämmer und Gestampfe. Gar nicht zu reden von dem
Südfruchtlager, wo den ganzen Tag die lauten Karren hin und
herrollen, daß es nur so eine Art hat. Da achtet schließlich kein
Mensch mehr darauf, wenn es mal irgendwo hämmert, weil man
schließlich die einzelnen Geräusche gar nicht mehr von einander zu
unterscheiden vermag.«

		Herr Harian wandte sich mit einer verdrießlichen Miene ab und
kritzelte etwas auf ein Blatt [bookmark: page26] Papier. Nach einer Weile bemerkte er mit einem
beleidigten Zucken um den wulstigen Mund:

		»Sagen Sie zu Jasking, daß er die Arbeit haben kann, wenn er sie
für zwölf Kronen machen will. Zwölf Kronen sind überhaupt schon
viel zu viel Geld für das bißchen Zement, wovon der ganze Sack
höchstens zwei Kronen kostet. Sonst werde ich einen andern Mann
hinschicken, der es bestimmt für zehn Kronen macht.«

		»Wenn du doch an deinem verdammten Geld ersticken würdest?«
dachte Sörensen in ohnmächtigem Zorn. Laut aber sagte er: »Jasking
wird es bestimmt für zwölf Kronen machen, Herr Harian. Aber ich
möchte Sie gerne vor doppelten Unkosten bewahren, und da dachte ich
– – –«.

		Herr Harian grinste höhnisch. »Das ist ja ganz was Neues! Sie
möchten mich vor doppelten Unkosten bewahren? Wie nett von Ihnen!
Also – was dachten Sie!«

		Der Hausmeister machte ein finsteres Gesicht. »Mir kann es ja
schließlich egal sein, Herr Harian. Geben Sie Jasking zwölf Kronen,
und er macht ihnen die Sache in Ordnung. Aber wenn wir hinterher
die Schweinerei mit der Leitung haben – – –.« [bookmark: page27]

		»Was sagen Sie?! Haben die Ratten die Leitung in der Erde
angefressen?«

		»Möglich ist es«, erwiderte Sörensen ruhig. »Wissen kann man es
natürlich nicht –. Aber es wäre sicher richtig, wenn wir vorher die
Erde aufgraben ließen, um nachzusehen, ob die Leitungen in Ordnung
sind. Dafür nimmt Jasking drei Kronen; das macht dann im ganzen
fünfzehn Kronen.«

		Harian feixte höhnisch. »Mit anderen Worten also: Sie wollen mir
unbedingt fünfzehn Kronen abknöpfen. Dacht' ich mir's doch!« Er
spielte nachdenklich mit dem Bleistift und bemerkte die zornige
Röte in Sörensens Gesicht. »Na, vielleicht haben Sie recht«, lenkte
er ein. »Erst den Fußboden machen lassen, um ihn dann hinterher
wieder aufreißen zu müssen, weil die Leitungen defekt sind, hieße
erst recht, das Geld aus dem Fenster werfen.«

		»Also soll ich Niels Jasking Auftrag geben?« fragte der
Hausmeister.

		Herr Harian nickte gnädig. »Meinetwegen. Aber kommen Sie mir
hinterher nicht damit, daß die Sache doch mehr gekostet hat. Es ist
schlimm genug, daß ich einem faulen Mieter fünfzehn [bookmark: page28] Kronen nachwerfen muß. Und
nun haben Sie doch wohl hoffentlich keine Wünsche mehr,
Sörensen?«

		»Nein«, antwortete der Hausmeister aufatmend. »Das wäre alles,
was ich von Ihnen wollte.« [bookmark: page29]

	
		
		III.

		Niels Jasking war ein wohlbeleibter Mann mit langsamen,
gemessenen Bewegungen, der die meiste Zeit seines Lebens in einer
schmierigen Hose und ebensolcher Weste steckte. Doch zu seiner Ehre
soll gesagt sein, daß das dunkelblaue Wollhemd, welches er auf dem
Leibe trug, auch ab und zu wirklich einmal gewaschen wurde. Sein
Gesicht bestand aus einer runden, knollenförmigen Nase, fetten
Hängebäcklein und kleinen, verstohlen blickenden Schweinsäuglein.
Seine Hände waren fleischig und besaßen kurze, gedrungene
Wurstfinger. Er war unsagbar faul, und hätte er nicht das nötige
Geld für sich und seine Familie irgendwie verdienen müssen, so
hätte er sicher überhaupt nicht gearbeitet. Er tat es aber auch
nur, wenn ihm einfach keine andere Wahl mehr blieb. [bookmark: page30]

		Als Sörensen ihm den Vorschlag machte, die Arbeit im Keller zu
übernehmen, kratzte er sich übelgelaunt hinter den Ohren.

		»Fünfzehn Kronen hat der alte Halsabschneider bewilligt?
Verdammt wenig Geld für so viel Arbeit! Wenn ich es nicht gerade so
brennend nötig hätte, würde ich dem alten Haifisch sagen, er solle
sich gefälligst seinen Dreck alleine machen.«

		Mit seinem komisch hüpfenden Gang folgte er dem Hausmeister in
den Keller, starrte nachdenklich auf den Haufen von Zementscherben
und Erde, riß schließlich den Mund auf und schabte sich hörbar mit
den Fingernägeln über das unrasierte Kinn.

		»Eigentlich ist es ja Blödsinn, die Erde auszugraben, Sörensen«,
meinte er. »Oder glauben Sie, daß da unten wirklich etwas kaputt
ist?«

		Der Hausmeister zuckte die Achseln. »Die Ratten, Niels, dieses
verdammte Viehzeug! Möglicherweise haben sie sich da unten einen
Bau gegraben. Wenn wir das nun hier oben mit Zement zumachen,
können sie nicht mehr raus und fangen an, uns die Leitungen
durchzunagen. Dann haben wir erst die Bescherung. Glauben Sie, der
Alte würde hinterher auch nur einen Öre herausrücken, [bookmark: page31] damit der Schaden
behoben wird? Dann haben Sie also doppelte Arbeit.«

		»Hm!« machte Niels Jasking nachdenklich und schnupperte mit
seiner kleinen Knollennase aufgeregt in der Luft herum. »Wie das
hier komisch riecht! Finden Sie nicht auch, Sörensen?«

		»Wo Ratten sind, riecht es immer so«, belehrte ihn der
Hausmeister.

		»Hm. Müssen mal Gift auslegen. Meerzwiebeln sind, glaube ich, am
besten.« Mit einem wehmütigen Blick streifte er nochmals die
Arbeitsstätte, die seiner Tätigkeit harrte und seufzte schwer. »Na,
dann werde ich mir wohl einen Spaten holen müssen.«

		»Ist nicht nötig. Habe einen bereit gestellt. Hier ist er schon.
Sie können also gleich anfangen.«

		Niels Jasking nahm seufzend den Spaten in die Hand, rückte mit
dem Zeigefinger den steifen Hut in den Nacken, wischte sich ein
paar nicht vorhandene Schweißtropfen von der Stirn, seufzte noch
einmal tief auf und stieß den Spaten, nachdem er die Zementscherben
beiseite geräumt hatte, in das weiche Erdreich. –

		* * *

		[bookmark: page32]

		Estrid Sörensen sah in dem einfachen, netten Straßenkostüm so
reizend aus, daß der junge Mann, der sie schon voller Ungeduld
erwartet hatte, sie mit leuchtenden Augen betrachtete. Ein scharfer
Beobachter hätte aber sicher den unverhüllten Zug ernster Trauer in
seinem hübschen, offenen Gesicht wahrgenommen, den auch die Freude
über die Begegnung mit dem Mädchen nicht zu verdecken
vermochte.

		»Wie schön, Fräulein Estrid, daß Sie gekommen sind!« sagte er.
»Hoffentlich ist Ihre Zeit nicht wieder so knapp.«

		Sie reichte ihm die Hand zur Begrüßung. »Das ist heute vormittag
nicht so schlimm, Herr Vastrup«, erwiderte sie mit einer
wohlklingenden Stimme. »Vater hat alle Hände voll zu tun und wird
mich kaum vermissen. – Wissen Sie das Neueste? Ich habe mich heute
morgen um eine Stelle beworben; raten Sie einmal, ob ich sie
bekommen habe!«

		Er nickte ernsthaft. »Natürlich! Wer könnte Sie wohl nicht haben
wollen, Fräulein Estrid? Ich hoffe nur, daß es eine gute Stelle
ist.«

		Das Mädchen nickte lebhaft: »Es ist dasselbe Haus, in dem Mutter
als Mädchen gedient hat. [bookmark: page33] Darum hat sie mir auch geraten, mich um die
Stelle zu bewerben, als sie die Anzeige in der Zeitung las. Sie hat
es sehr gut bei Skörnings gehabt. Übrigens wollte Mutter nicht, daß
ich mich als ihre Tochter vorstellte. Sie meinte, ich sollte
Skörnings mit dieser Enthüllung erst überraschen, wenn ich einige
Zeit im Hause gewesen wäre und mir ihre Zufriedenheit erworben
hätte. Ich finde, Mutter hat ganz recht. Die Leute sollen mich um
meiner selbst willen schätzen, nicht weil ich Mutters Tochter bin.
Ich bin froh, daß ich die Stelle bekommen habe. – Denken Sie – ich
soll vierzig Kronen im Monat haben!«

		»Ein schönes Stück Geld«, gab er widerstrebend zu. Sie merkte,
daß ihm etwas an der Geschichte nicht gefallen wollte, und sie
wußte auch, was es war.

		Plötzlich blieb er stehen und schaute sie ernst an.

		»Am liebsten wäre es mir, wenn Sie gar nicht mehr in Stellung
gingen, Fräulein Estrid. Sie wissen ja, ich hatte schon in
allernächster Zeit mit Ihren Eltern reden wollen. Aber wo das nun
gekommen ist –« Ein tiefer Schatten zog sich über sein Gesicht.

		»Haben Sie noch immer nichts von Ihrem Vater gehört?« fragte
Estrid teilnahmsvoll. [bookmark: page34]

		»Nichts!« – Es ist eine rätselhafte Geschichte, und ich fürchte,
daß Mutter sich sein Verschwinden so zu Herzen nimmt, daß man für
ihren Verstand fürchten muß. Diese quälende Ungewißheit, dieses
Warten von Tag zu Tag – es ist fürchterlich. Ich weiß nicht,
wieviele Leichen ich mir schon im Schauhaus ansehen mußte. Und wie
oft ich auf der Polizeistation gewesen bin! Von Vater fehlt bis
heute jede Spur.«

		»Ist es nicht schon gut einen Monat her, seitdem er das Haus
verließ und nicht wieder zurückkam?«

		Kai Vastrup nickte stumm.

		Ganz genau entsann er sich der Umstände, unter denen er Vater
zum letzten Male gesehen hatte. Er war an dem betreffenden Morgen
bei einem Kunden gewesen, in dessen Hause er eine Lichtleitung zu
legen hatte. Als er fortgegangen war, hatte der Vater gesagt, er
wolle bei einer Architektenfirma vorsprechen, und er hoffe, von ihr
einen größeren Auftrag zum Bau eines Wohnhauses zu bekommen.

		Gegen elf Uhr war Kai mit seiner Arbeit fertig gewesen. Als er
nach Hause zurückgekommen war, hatte er nur einen Zettel seines
Vaters mit folgendem Inhalt vorgefunden: [bookmark: page35]

		 

		Bin zu Andresen & Co. gegangen. Werde vor
Mittag nicht zurück sein. Besorge das halbzöllige Bleirohr für Frau
Gelderups Springbrunnen.

		Vater.

		 

		Das war das letzte Lebenszeichen seines Vaters gewesen. Er war
dann weder am Mittag, noch am Abend nach Hause gekommen. Man hatte
bei der Architektenfirma Andresen & Co. nachgefragt, aber der
Vater war überhaupt nicht dort gewesen. Niemand wußte etwas von
ihm, und keiner hatte ihn gesehen. Nicht der geringste
Anhaltspunkt, wohin Bernhard Vastrup sich gewandt haben konnte, war
zu finden gewesen. Und jetzt nach beinahe fünf Wochen hatte man
noch immer nichts von ihm gehört.

		»Ihre arme Mutter tut mir wirklich leid«, sagte Estrid mit
feuchten Augen.

		Kai nickte und starrte mit leerem Blick in die Weite. Eine ganze
Weile gingen sie stumm nebeneinander her, ein jeder mit seinen
eigenen Gedanken beschäftigt. Plötzlich blieb Kai stehen und
blickte das Mädchen fragend an.

		»Wenn Sie nun diese Stelle antreten, werde ich Sie wohl kaum
mehr sehen können, Fräulein Estrid?« [bookmark: page36]

		»Warum denn nicht? Ich habe doch jede Woche meinen freien
Tag.«

		»Und Sie werden dann immer nach Hause kommen?«

		»Natürlich.«

		Kai schwieg, und sie gingen zusammen ein Stückchen weiter. Nach
einer Weile fragte er: »Wo wohnen die Skörnings eigentlich?«

		»In Charlottenlund.«

		»Das ist ziemlich weit von hier. Aber ich sehe Sie doch sicher
noch einmal, ehe Sie fortgehen?«

		»Ich soll die Stelle bereits morgen früh antreten, weil das
letzte Mädchen zu ihrer kranken Mutter fahren mußte und ihre Stelle
deshalb plötzlich verlassen hat.«

		»Und wie ist es mit heute abend?«

		Einen Augenblick zögerte Estrid mit der Antwort. »Ich weiß nicht
recht«, sagte sie unsicher. »Sie wissen ja, Vater sieht es nicht
gern, wenn ich abends fortgehe. Und – er schläft immer so schlecht
in der letzten Zeit.«

		»Ach, bitte«, sagte er ihre Hand ergreifend, »versuchen Sie es
doch, auf eine halbe Stunde herunterzukommen. – Wollen Sie? –
Ja?«

		»Ich werde sehen, was ich tun kann. Auf Wiedersehen, Herr
Vastrup!« [bookmark: page37]

		»Auf Wiedersehen, Fräulein Estrid!«

		Ein paar Sekunden hielt er noch ihre Hand fest und sah sie
bittend an. Dann trennten sie sich. –

		* * *

		Hausmeister Sörensen stand in der Mitte von Peddersens Gasse und
sah den beiden weißbeschürzten Arbeitern zu, die auf kleinen
Handkarren duftende Orangenkisten aus dem Keller fuhren und sie
dann auf ein bereitstehendes Auto verluden. Ihn fröstelte, denn es
wehte ein frischer Wind. Hier und da verrieten die Pfützen, die in
den Löchern des holprigen Pflasters standen, daß es am frühen
Morgen geregnet hatte. Auch sonst war der Aufenthalt in Peddersens
Gasse nicht gerade angenehm. Die Maschinen der kleinen Druckerei
stampften, aus der Schlosserei dröhnten rhythmische Hammerschläge
herüber und von der offenen Seite des Hofes das Geschrei spielender
Kinder. Über allem lagerte der süßlich-ranzige Geruch siedenden
Fettes.

		Der Hausmeister wollte sich schon zum Gehen wenden, als
plötzlich Jasking die Kellertreppe heraufgestürmt kam. In seinem
grauen Gesicht waren die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
[bookmark: page38] Seine Zähne
schlugen aufeinander, so daß er zunächst kaum ein Wort
hervorzubringen vermochte.

		»Was ist denn mit Ihnen los?« brummte Sörensen verdrießlich.
»Wohl besoffen, was?«

		»Gräßlich! Gräßlich!« stöhnte Jasking. »Kommen Sie mit,
Sörensen! – Nein! – Gehen Sie lieber allein! – Ich halte das nicht
noch einmal aus!«

		»Was ist denn los, zum Donnerwetter noch einmal?!« fuhr Sörensen
ihn wütend an.

		»Gehen Sie in den Keller runter und sehen Sie sich das selber
an!« antwortete Jasking mit zitternder Stimme. »Ich laufe
inzwischen schnell zur Polizei.

		Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal in dieses verwünschte
Kellerloch.«

		»Mann, reden Sie vernünftig!« sagte Sörensen so ruhig, wie er es
vermochte! »Was ist da unten im Keller los?«

		»Ein Toter. Unter dem Zementfußboden hat man ihn vergraben.
Grauenhaft!«

		»Mensch! Schreien Sie doch nicht so!« fauchte Sörensen. »Soll
denn erst die ganze Gasse [bookmark: page39] zusammenlaufen? Gehen Sie zur Polizei! Ich
werde inzwischen aufpassen, daß niemand in den Keller
hinuntergeht."

		Während Niels Jasking, so schnell ihn seine Beine zu tragen
vermochten, von dannen eilte, ging der Hausmeister in den Keller
hinunter und schloß die eiserne Zwischentür ab. [bookmark: page40]

	
		
		IV.

		Oberinspektor Benson war ohne Zweifel – das mußten selbst seine
Feinde anerkennen – ein Mann von außerordentlichen Fähigkeiten.
Schon zu Beginn seiner Laufbahn hatte er mit bewunderswertem
Scharfsinn und Geschick die schwierigsten Fälle bearbeitet, um
deren Klärung ältere, erprobte Beamte sich vergeblich bemüht
hatten. Wie jeder, der etwas leistet, hatte Benson viele Neider;
aber er hatte noch mehr Freunde. Er war als Mensch ebenso
sympathisch, wie er als Beamter wegen seines fanatischen
Pflichteifers vorbildlich genannt werden mußte. Seine Neider
nannten ihn einen Pedanten, Benson aber pflegte zu sagen: »Man kann
im Kriminaldienst gar nicht pedantisch genug sein.«

		Wer ihn nicht kannte, hätte ihn schwerlich für einen der
fähigsten Beamten der Kriminalpolizei [bookmark: page41] gehalten – so harmlos, fast etwas
komisch wirkte seine äußere Erscheinung. Er trug immer fabelhaft
blank geputzte Stiefel und einen schwarzen Paletot oder Gehrock;
dazu einen steifen, viel zu hohen, daher sehr unbequemen Kragen,
der ihm den Hals wundzuscheuern pflegte, fürchterlich
geschmacklose, aber solide Krawatten, einen Kneifer, der niemals
gerade auf der Nase saß, und einen einfachen, dauerhaften
Regenschirm aus Baumwolle, den er selbst bei strahlendem
Sonnenschein mit sich zu schleppen pflegte.

		Dieser Schirm diente ihm nicht nur zum Schutz gegen den Regen,
sondern auch als Werkzeug, um damit ihn interessierende Gegenstände
vom Erdboden aufzuheben, eine wichtige Antwort aus einer bangen
Seele herauszubohren oder um einem nicht sehr braven Mitglied der
menschlichen Gesellschaft damit unversehens auf die Schulter zu
klopfen. Ferner hatte dieser gute Freund des öfteren mal als
Revolverersatz oder, besser gesagt, als Totschläger dienen müssen;
denn er besaß eine recht beachtenswerte Krücke.

		Zum Schluß sei noch von Benson gesagt, daß er im Nebenberuf
liebevoller Familienvater war, eine entzückende Gattin und vier
ebensolche Kinderchen besaß: drei Buben und ein Mädchen. [bookmark: page42]

		Gegen zwölf Uhr dreißig desselben Tages erhielt Oberinspektor
Benson die Nachricht von der Auffindung des Toten in Peddersens
Gasse. Fünf Minuten später rollte der Polizeiwagen ab. Außer den
Polizisten, dem Photographen und dem Polizeiarzt hatten
Oberinspektor Benson und Inspektor Hunt darin Platz genommen. Der
Inspektor war noch jung und bei dem Oberinspektor sozusagen in der
Lehre. Durch seine unbedingte Zuverlässigkeit, aber auch durch
manchen gescheiten Einfall, war es ihm gelungen, sich die Achtung
seines Herrn und Meisters in einem so hohen Maße zu erwerben, daß
er ihm fast unentbehrlich geworden war. Er besaß nämlich das, was
der Oberinspektor, der es liebte, laut zu denken, gerade brauchte:
ein paar aufmerksame, aber kritische Ohren, denen keine Lücke in
der Beweisführung und keine zu schwach begründete Annahme
entgingen.

		Als das Polizeiauto nach einer kurzen Fahrt am Eingang von
Peddersens Gasse hielt, kroch, wie eine Schar Ameisen aus einem
aufgestörten Bau, eine neugierige Menge aus allen vorhandenen Türen
der näheren Umgebung, und wenn nicht sogleich die Polizisten
herbeigestürzt und um Verstärkung gepfiffen hätten, so hätten sich
die arbeitenden [bookmark: page43] Beamten wohl kaum in dem engen Hof zu rühren
vermocht.

		»Sperren Sie die ganze Gasse ab!« wies Benson einen der
Polizisten an. »Niemand, der hier nicht wohnt oder beschäftigt ist,
hat hier etwas zu suchen. Ich übergebe Ihnen hiermit die
Verantwortung für die gesamten Absperrmaßnahmen.«

		»Zu Befehl!« Der Polizist salutierte und gab dann mit
weitschallender Stimme seine Anordnungen.

		»So, das wäre das«, brummte Benson, indem er sich – wohl zum
zehnten Male an diesem Morgen – bemühte, seinen Kneifer gerade zu
rücken, was ihm durchaus nicht gelingen wollte. Dann schaute er
sich mißbilligend um.

		»Du lieber Gott«, rief er aus. »Was wollen denn die vielen
Kinder hier? – Spielen? – Schön! – Sollen sie ihren Spielplatz
vorübergehend in eine andere Gegend verlegen. Kinder kann ich heute
hier nicht gebrauchen.«

		Einer der Polizisten hatte sogleich begriffen, worum es sich
handelte, und er löste seine Aufgabe auf eine geradezu geniale
Weise, indem er den staunenden Kindern zurief: »Los! – Wer mich
fängt, bekommt fünfundzwanzig Öre!« Damit [bookmark: page44] rannte er aus der Gasse
heraus, einen Schwarm von vor Eifer schreienden Kindern wie einen
Kometenschweif hinter sich her ziehend.

		»Wir werden ihm nachher die fünfundzwanzig Öre aus der Kasse
auszahlen lassen müssen«, lachte Benson. Dann wandte er sich an die
wenigen, noch herumstehenden Leute:

		»Also? – Wer hat bei uns angerufen?« –

		»Ich, Herr Kriminalrat«, sagte Niels Jasking mit kläglicher
Stimme. Dabei trat er, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte,
statt einen Schritt vor, zwei zurück.

		»Warum haben Sie nicht die nächste Polizeiwache verständigt?«
grollte der Oberinspektor. »Das wäre doch das Naheliegendste
gewesen.«

		»Ich dachte, weil – ein Mord – und da muß man – –.«

		»Haben Sie gesehen, daß jemand ermordet wurde?« fragte Benson
mit gerunzelter Stirn.

		Niels Jasking machte große Augen.

		»Gesehen? – Nein, das gerade nicht, aber wenn – –«.

		»Dann erzählen Sie gefälligst keine Räubergeschichten!
Verstanden?« [bookmark: page45]

		Der dicke Mann zeigte, schwitzend vor Angst, mit dem Daumen über
seine Schultern. »Sörensen sagte zu mir, – –«.

		»Wer sind Sie?«

		Sörensen trat einen Schritt vor. »Sörensen ist mein Name. Ich
bin der Hausmeister dieses Grundstücks. Heute morgen – –.«

		»Ich meine nicht Sie, sondern diesen Herrn, der bei uns
angerufen hat. Also?«

		»Niels Jasking«, antwortete der Gefragte mit einem Gesicht, als
ob er im nächsten Augenblick gehängt werden sollte.

		»Ihr Beruf?«

		»Beruf? – Ich – Gelegenheitsarbeiter, Herr Kriminalrat.«

		»Gut. – Also Sie haben einen Toten gefunden, nicht wahr?«

		»Jawohl, zu dienen«, stammelte Jasking verwirrt.

		»Na, dann zeigen Sie uns mal den Weg!«

		»Hier, meine Herren!« drängte sich Sörensen diensteifrig vor. –
Hier, bitte, diese Kellertreppe hinunter! Die Leute, die hier
stehen, gehören zu der Südfruchtfirma. Ich konnte sie doch nicht
gut fortjagen, nicht wahr? Aber ich habe den hinteren [bookmark: page46] Teil der
Kellerräume, wo wir den Toten gefunden haben, abgeschlossen.«

		»Gut, gut! Wir werden ja sehen. Kommen Sie, Hunt!«

		»Unten angelangt, blieb Benson stehen und schnupperte
angelegentlich in der dumpffeuchten Kellerluft. »Was sind das für
Gerüche, Inspektor? Raten Sie mal!«

		»Apfelsinen.«

		»Ja, und was noch?«

		»Hm. Anscheinend Ratten.«

		Benson nickte. »Ja. Aber noch etwas.«

		Haggart Hunt zuckte die Achseln. »Keine Ahnung!«

		»Terpentin, Herr«, fiel Sörensen ihm ins Wort. »Vorne ist
nämlich noch eine Malerwerkstatt.«

		»So, so«, nickte Benson. »Dachte es mir. – Also weiter! –«

		Sie gingen weiter, bis sie an die Eisentür kamen.

		»Aha! Das ist wohl die Tür, die Sie abgeschlossen haben?« fragte
der Oberinspektor.

		Sörensen bejahte eifrig.

		»Warum ist der hintere Keller von dem vorderen durch eine
eiserne Tür geschieden?« [bookmark: page47]

		»Ja, das ist so«, sagte der Hausmeister bedächtig. »Hier hatte
früher einmal eine pleitegegangene Firma leichtentzündliche Stoffe
gelagert. Chemikalien, glaube ich. Es war noch vor meiner Zeit, und
es war Vorschrift, daß diese Tür eingebaut wurde.«

		»Wie lange sind Sie hier schon Hausmeister?«

		»Seit gut sieben Jahren.«

		Sie gelangten durch die eiserne Tür in den Quergang.

		Die Tür des Kellers, in welchem Niels Jasking gearbeitet hatte,
stand offen. Vermutlich hatte dieser in seiner Aufregung sich nicht
die Zeit genommen, sie hinter sich zu schließen.

		Benson blieb plötzlich stehen und sah sich um. »Aber wo ist denn
der – wie heißt er doch? – also der Mann, der die Meldung gemacht
hat – geblieben?«

		»Draußen in der Gasse, Herr Oberinspektor«, erwiderte Sörensen.
»Er hat nämlich Angst. Er traut sich nicht, herunterzukommen.«

		»Angst? Wenn die Polizei hier ist, braucht er keine Angst zu
haben. Oder hat er etwa Angst vor der Polizei? Hunt, holen Sie
doch, bitte, den Mann gleich her!« [bookmark: page48]

		Benson betrachtete interessiert die Tür und das kleine, billige
Vorhängeschloß davor. Dann erst trat er, von dem Hausmeister
gefolgt, über die Schwelle.

		Das erste, was er sah, war ein Haufen ausgeschaufelter Erde und
ein ziemlich tiefes Loch in der Mitte des Kellers. Ein schwerer,
ekelerregender Geruch erfüllte den niedrigen Raum wie eine giftige
Wolke.

		»Das riecht ja entsetzlich!« stieß Benson hervor.

		Er beugte sich über die Grube und schaute hinein. »Aha! Da haben
wir die Bescherung. Also vergraben gewesen, was? – Wie kam es
–?«

		Er unterbrach sich plötzlich und stieß das Kellerfenster unter
der Decke mit der Spitze seines Regenschirms auf. Erleichtert tat
er einen tiefen Atemzug, als von draußen eine Brise frischer Luft
hereinkam.

		»Hausmeister! Wem gehört dieser Kellerraum? War er
vermietet?«

		Der Hausmeister warf dem Oberinspektor einen verzweifelten Blick
zu, den dieser richtig deutete.

		»Ja, verstehe! Wir gehen hinaus. Das hier kann wirklich kein
Mensch aushalten. Wir werden uns an einem anderen Ort unterhalten.«
[bookmark: page49]

		In diesem Augenblick kam einer der Polizisten in den Kellerraum
hereingestampft.

		»Gut, daß Sie kommen«, rief ihm Benson zu. »Hier unten werden
jetzt zwei Mann die Ausgrabung des Toten zu Ende führen.« – Bensons
Schirmkrücke sauste plötzlich mit kräftigem Schwung in den
Erdhaufen, worauf eine riesige Ratte quiekend davonstob. – »Hier
drinnen wird eine Untersuchung kaum möglich sein – höchstens ganz
oberflächlich. Sorgen Sie dafür, daß der Tote dann gleich abgeholt
wird!«

		»Jawohl, Herr Oberinspektor.«

		»Kommen Sie, Hausmeister!« wandte sich Benson an Sörensen.
»Halt! – Einen Augenblick mal!« unterbrach er sich. »Schon gut!
Gehen Sie voraus! Ich komme sofort nach.«

		Sörensen machte, daß er von dem grausigen Ort wegkam. Der
Oberinspektor aber, der bei dem Anblick der hölzernen Pferde
gestutzt hatte, ging in den Kellerraum zurück und betrachtete die
Tiere aus der Nähe. »Merkwürdig!« brummte er. »Sehr merkwürdig, in
der Tat!« Sinnend stand er eine Weile da, bis er sich endlich
entschloß, dem Hausmeister auf den Gang hinaus zu folgen.

		»Also? – Wer hat den Keller gemietet?« fragte er noch einmal.
[bookmark: page50]

		»Am dritten März kam ein Mann zu mir, der sich Conni Nielsen
nannte.«

		»Was heißt das? Warum sagen Sie, daß er sich so nannte?
Glauben Sie, daß es nicht sein richtiger Name war?«

		»Das weiß ich nicht, Herr Oberinspektor. Ich wollte damit nur
sagen, daß ich den Mann nicht kannte und ihn nie vorher in meinem
Leben gesehen hatte. Er hatte einen Karren bei sich und fragte
mich, ob er nicht einen kleinen, billigen Keller mieten könne.«

		»Schön. Und was weiter?«

		»Ich zeigte ihm verschiedene freie Kellerräume; aber der Mann
wollte den billigsten haben, den er bekommen könnte. Er hätte nur
etwas unterzustellen, sagte er.«

		»Wohl die Karussellpferde, wie?«

		»Ja, die Karussellpferde. Er nahm schließlich diesen kleinen
Keller hier und lud seine sechs Pferde ab. Die fünfzehn Kronen
Miete zahlte er mir in die Hand. Ich stellte ihm darüber eine
Quittung aus.

		»Warum schweigen Sie? – Was geschah dann weiter?«

		»Nichts, Herr Oberinspektor. Seit der Zeit habe ich den Mann nie
wieder zu Gesicht bekommen.« [bookmark: page51]

		Benson schien überrascht. »Hm, das ist wirklich merkwürdig. Wie
sah denn der Mann aus, der sich Conni Nielsen nannte?«

		»Er war ein älterer Mann. Über sechzig. Klein und mager. Sein
Gesicht war ganz verwittert, sein Haar und sein Bart, der an einen
Seehund erinnerte, sehr struppig. Seiner Sprache nach schien er aus
Jütland zu stammen.«

		»Schön! Das ist wenigstens ein kleiner Anhaltspunkt. Sagte er
nichts von den Holzpferden? – Ich meine, was er damit zu tun
gedächte, und warum er sie hier unterstellen wollte?«

		»Nicht ein Wort, Herr Oberinspektor. Ich hatte den Eindruck,
einen ziemlich scheuen, verschlossenen Menschen vor mir zu haben.
Die einzige Bemerkung, die er machte, war die, daß der Keller nicht
feucht sein dürfe, da sonst die Farbe auf den Pferden litte.«

		»Und dann hörten Sie nichts mehr von ihm?«

		»Nein, Herr Oberinspektor.«

		»Wollen Sie mir noch einmal, und zwar möglichst genau, diese
Begegnung schildern!«

		Zwei Polizisten, die mit Spaten bewaffnet waren, kamen den Gang
herunter. Benson verschwand mit ihnen in den Kellerraum, um ihnen
die notwendigen [bookmark: page52] Anweisungen zu geben. Als er wieder
heraustrat, sah er den Polizeiarzt kommen.

		»Einen Augenblick Geduld, Doktor!« rief er ihm zu. »Der Tote
liegt noch nicht ganz frei.«

		Dann wandte er sich wieder an den Hausmeister, der abwartend an
derselben Stelle stehen geblieben war.

		»Schießen Sie los, Sörensen!«

		Der Hausmeister strich sich nachdenklich über das Kinn und fuhr
sich mit der Zunge erst einmal über die Lippen, ehe er begann:

		»Also, es war am dritten März, so um zehn Uhr herum. Ich saß
gerade beim Frühstück, als es an meine Tür klopfte. Meine Frau ging
öffnen. Nach einer Weile kam sie mit diesem Conni Nielsen zurück
und sagte: ›Der Herr möchte gern einen kleinen Keller mieten,
Sven.‹ Sven ist nämlich mein Vorname, Herr Oberinspektor. ›Sofort‹,
sagte ich, ›ich bin in fünf Minuten fertig. Wenn Sie solange Platz
nehmen wollen, Herr?‹ Und er setzte sich dann auch.«

		»Und dann unterhielten Sie sich mit ihm über das Wetter, bis Sie
mit dem Frühstück fertig waren«, unterbrach ihn Benson.

		»Ja. Woher wissen Sie das?« fragte der Hausmeister verblüfft.
[bookmark: page53]

		»Wurde noch von etwas anderem gesprochen, als vom Wetter?«

		»Ja. Ich sagte: ›Sie möchten also einen Keller mieten? Soll es
ein kleiner oder ein großer sein?‹ Er sagte: ›Einen ganz kleinen,
möglichst billigen. Ich will nur ein paar Sachen unterstellen.‹ Ich
fragte: ›Haben Sie die Sachen gleich mitgebracht?‹ Er nickte und
sagte mir, er habe sie auf einem Karren unten in der Gasse.«

		»Schön. – Und was weiter?«

		»Ich setzte dann meine Mütze auf, nahm meinen Schlüsselbund und
ging mit ihm hinunter. Ich sagte: ›Der billigste Keller wird
immerhin fünfzehn Kronen im Monat kosten.‹ Es war ihm gleich; aber
er meinte, der Keller müsse trocken sein. Die Holzpferde, die er
auf dem Karren hatte, hatte er mit Säcken zugedeckt, weil es gerade
regnete. Aber ich dachte mir gleich, so ein kleiner Hinterkeller
wird ihm wohl passen.

		Er sah sich also den Keller an, nickte und meinte, für fünfzehn
Kronen sei ihm das schon recht, aber es sei ja kein Schloß an der
Tür. Nein, sagte ich, die Keller zu fünfzehn hätten keine
Schlösser, sondern nur Überfallriegel. Man müsse sich dann eben ein
Vorhängeschloß davor hängen. ›Schön‹, [bookmark: page54] meinte er, ›das ließe sich wohl
machen.‹ Dann gab er mir die fünfzehn Kronen und sagte, er wolle
den Karren bis vor die Kellertür fahren und die Sachen abladen.
›Tun Sie das‹, antwortete ich. ›Ich werde inzwischen hinaufgehen
und die Quittung ausschreiben.‹

		Ich ging also nach oben. Als ich wieder runterkam, hatte er
schon drei Pferde in den Keller gebracht und war gerade dabei, das
Regenwasser mit einem Sack abzuwischen. ›O‹, meinte ich, ›Sie haben
wohl ein Karussell und reisen auf Jahrmärkten und so herum?‹ Er gab
mir darauf keine Antwort, sondern bemerkte nur, es läge ihm sehr
daran, daß der Keller trocken wäre. Ich sagte, er könne vollständig
beruhigt sein. Dann gab ich ihm die Quittung, die er in die Tasche
steckte, ohne sie anzusehen. Ich sagte noch, daß ich zu tun hätte,
und daß er wohl allein fertig werden würde. Dann gab ich ihm noch
einen Schlüssel für die vordere Kellertür und für die Eisentür,
obgleich die doch niemand abschließt, und riet ihm, sich gleich ein
Vorhängeschloß zu besorgen. Er brummte etwas, ohne sich umzuwenden.
Als ich hinausging, putzte er immer noch an den Pferden herum. Das
ist das letzte, was ich von ihm gesehen habe. Ich hatte noch etwas
zu besorgen, [bookmark: page55] und als ich zurückkam, war der Karren, auf
dem er die Pferde hergefahren hatte, fort. Und als ich einige Tage
später hinunterkam, sah ich auch, daß er sich ein kleines Schloß
vor die Tür gehängt hatte.«

		Einer der Polizisten trat auf den Gang und sagte etwas zu
Benson. Dieser nickte und wandte sich an den Polizeiarzt: »Es ist
so weit. Beeilen wir uns, damit der Leichnam bald fortgeschafft
werden kann.«

		Man hatte den Toten neben die Grube gelegt, die Niels Jasking in
dem Keller ausgehoben hatte. Die Luft war zum Ersticken, denn die
Verwesung des Leichnams war schon weit fortgeschritten. Der Arzt
schüttelte mißbilligend den Kopf. »Unmöglich, in dieser Luft zu
arbeiten, Oberinspektor«, erklärte er. »Außerdem ist hier die
Beleuchtung so schlecht, daß man sowieso keine Untersuchung
vornehmen kann.«

		Benson ging in den Gang hinaus und gab Anweisung, den Leichnam
sofort in die Polizeiklinik Zu schaffen.

		Der Arzt nickte befriedigt.

		»Ich fahre voraus«, sagte er. »Warten Sie mit dem Durchsuchen
der Taschen und der Kleider [bookmark: page56] des Toten lieber noch. Besser wir
desinfizieren erst gründlich. – Also – auf Wiedersehen bis
nachher!«

		»Auf Wiedersehen, Doktor!«

		Bald kamen die Leute mit einer Tragbahre, auf der ein
sargartiger Kasten aus Zink befestigt war. Stumm verschwanden sie
in dem grauenvollen Kellergelaß. Benson wartete, bis sie wieder
heraustraten und ebenso schweigsam, wie sie gekommen waren, mit
ihrer unheimlichen Last verschwanden.

		»Jetzt können wir wohl fortfahren!« wandte er sich dann an den
Hausmeister. »Wann kam Ihnen zum ersten Male der Gedanke, daß hier
in diesem Keller etwas verdächtig war?«

		Sörensen starrte den Oberinspektor verständnislos an. »Wie
meinen Sie das?« fragte er verwirrt. »Ich habe nie geahnt, daß – –
–.«

		Benson blickte den Hausmeister scharf an. »Der Kellerraum wurde
doch von dem Mann, der ihn mietete, mittels eines Vorhängeschlosses
abgeschlossen. Ich verstehe nun nicht, aus welchem Grunde Sie das
Schloß aufbrachen und auf den Gedanken kamen, den Boden aufgraben
zu lassen.«

		»Ach so, ja«, antwortete Sörensen, sich nachdenklich hinter dem
Ohr kratzend. »Sehen Sie, [bookmark: page57] das war so: Ich wunderte mich schon eine
ganze Zeit, daß ich diesen Nielsen überhaupt nicht mehr zu Gesicht
bekam. Jedesmal, wenn ich hier vorbeikam, fiel mir der komische
alte Mann mit seinen Holzpferden ein. Gestern mittag nun bemerkte
ich, daß die Ratten ein Stück von der unteren Türfüllung fortgenagt
hatten. Ich ließ mich auf die Kniee nieder, um mir das richtig
anzusehen, und da entdeckte ich, daß jemand den Zementfußboden
aufgeschlagen hatte.«

		»Aufgeschlagen? – Wer hat ihn aufgeschlagen?'

		»Das weiß ich nicht. Vermutlich dieser Conni Nielsen.«

		»Aber das hätten Sie doch hören müssen. Man braucht doch Hammer
und Meisel, um eine Zementdecke aufzuschlagen. So etwas geht doch
nicht ohne tüchtigen Lärm ab.«

		»Da haben Sie wohl recht. Aber Sie müssen bedenken, daß es in
Peddersens Gasse viel Lärm gibt. Vor allem in der Schlosserei wird
oft ohrenbetäubend gehämmert. Sicher ist das Aufschlagen des
Fußbodens zu hören gewesen, aber niemand hat darauf geachtet.«

		»Hm«, machte Benson zweifelnd.

		»Und dann kann es ja auch sein, daß ich gerade nicht da war, als
der Fußboden aufgeschlagen [bookmark: page58] wurde. Ich bin viel unterwegs. Jedenfalls
entsinne ich mich nicht, in der letzten Zeit solch ein Geräusch
gehört zu haben.«

		»Nun ja, natürlich, es ist wohl möglich, daß Sie gerade
unterwegs waren«, gab der Oberinspektor zu.

		In diesem Augenblick kamen zwei Männer den Mittelgang herauf.
Der eine war Inspektor Hunt, der andere Niels Jasking, den Benson
inzwischen vollkommen vergessen hatte.

		Der Inspektor bedachte seinen Begleiter mit zornigen
Seitenblicken.

		»Ich habe den Kerl in der ganzen Gasse gesucht«, schalt er, »und
wo finde ich ihn endlich? – In einer Kneipe, wo er sich um sein
bißchen Verstand säuft!«

		»Hick?« machte Niels Jasking verwundert und schaute die beiden
Männer treuherzig an.

		Benson betrachtete ihn mißbilligend.

		»Bringen Sie ihn nach Hause und lassen Sie ihn seinen Rausch
ausschlafen. Es ist gänzlich zwecklos, den Mann jetzt zu vernehmen.
Wir lassen ihn dann morgen vorführen.«

		»Sie können mir über den Toten selbst nichts sagen, Sörensen?«
setzte Benson die Vernehmung [bookmark: page59] des Hausmeisters fort, als Hunt mit dem
Betrunkenen wieder fortgegangen war.

		»Ich habe ihn mir nur ganz flüchtig angesehen. Außerdem war das
Gesicht ja vollkommen entstellt und aufgedunsen.«

		»Wem gehört dieses Grundstück hier?«

		»Der Besitzer ist Herr Harian«, sagte Sörensen.

		Benson fragte ihn nach der Adresse und machte sich einige
Notizen.

		»Warum haben Sie Jasking das Loch hier graben lassen?« fragte
er, nachdem er sein Notizbuch wieder weggesteckt hatte.

		»Zur Hauptsache wegen dieser verdammten Ratten.«

		»Also haben Sie es selber veranlaßt?«

		»Ja – vielmehr nein – es geschah auf Veranlassung von Herrn
Harian.«

		Benson runzelte die Stirn. »Wollen Sie mir das, bitte, ein wenig
deutlicher erklären.

		»Gestern entdeckte ich, wie ich schon sagte, daß man den
Zementfußboden aufgebrochen hatte. Da sich Nielsen nicht mehr
blicken ließ, und ich doch nach dem Rechten sehen muß, brach ich
das Vorhängeschloß einfach auf. Was sollte ich anders machen? Man
kann schließlich nicht mehr [bookmark: page60] tun, als ihm das Ding nachher zu ersetzen,
nicht wahr? Nicht der Rede wert. Na, ich ging also in den Keller
hinein und sah auch gleich die Bescherung. Die Ratten hatten sich
bereits in die Erde hineingewühlt. Da bekam ich es mit der Angst,
daß die Biester die Leitungen annagen könnten. Das wäre eine schöne
Schweinerei gewesen. Sie müssen nämlich wissen, daß sich hier unten
gerade die Hauptkloakenleitung befindet. Gerade an dieser Stelle
münden sie von allen drei Blocks in das Hauptsiel.

		Heute morgen war ich bei Herrn Harian und besprach mit ihm die
Geschichte. Er beauftragte mich, den zerstörten Fußboden von
Jasking wieder ausbessern zu lassen. Gleichzeitig sollte aber
nachgesehen werden, ob die Kloakenleitung intakt wäre, damit nicht,
wie es gewöhnlich der Fall ist, die Schweinerei hinterherkommt,
wenn der Fußboden gerade in Ordnung gebracht worden ist.«

		Benson nickte. »Gut. Das wäre für jetzt alles. Sie können wieder
an Ihre Arbeit gehen. Aber halten Sie sich immer zur Verfügung der
Polizei.«

		Inspektor Hunt kam zurück. »Schön, daß Sie wieder da sind«,
sagte Benson. »Schlage vor, daß wir uns den Tatort ein wenig näher
ansehen. Inzwischen [bookmark: page61] wird die Luft erträglicher geworden sein,
denke ich.«

		Sie betraten das Kellergelaß und schauten sich eine Weile
schweigend um. Bensons Schirmspitze tippte auf eines der
Holzpferde, die mit ihrer erstarrten Feurigkeit ferne
Erinnerungsbilder an eine fröhliche Kindheit in ihm wachriefen.

		»Zum wenigsten wissen wir, in welchen Kreisen wir den Mann zu
suchen haben, der diesen Keller mietete«, brach der Oberinspektor
das Schweigen.

		Hunt nickte. »Fahrendes Volk. Zumeist jähzornig und impulsiv.
Immer rasch bei der Hand mit einem Messer und so. Ich denke doch,
es ist anzunehmen, daß der Mieter und der Mörder ein und dieselbe
Person ist.«

		Benson zuckte die Achseln. »Das läßt sich vorläufig natürlich so
ohne weiteres nicht sagen – wenn diese Annahme auch etwas für sich
hat. Das Schaustellergewerbe ist ja genehmigungspflichtig. Es
dürfte daher nicht schwer sein, den Mann, der den Keller mietete,
in den Listen feststellen zu lassen. Er nannte sich Conni Nielsen.
Finden wir unter den Schaustellern einen Mann, der diesen Namen
führt, so wissen wir zwar, daß der Mann seinen richtigen Namen
angegeben hat, sind aber [bookmark: page62] zu der Annahme gezwungen, daß er mit dem Mord
nichts zu tun hat. Jemand, der ein Verbrechen begehen will, wird
sich kaum seines richtigen Namens bedienen.«

		»Es sei denn, er dachte noch gar nicht an ein Verbrechen, als er
diesen Keller hier mietete.«

		»Auch möglich. Aber in diesem Fall wird er schleunigst
verschwinden, sobald er in der Zeitung liest, daß man das
Verbrechen entdeckt hat. Eines Tages wird man ihn freilich doch
erwischen. – So liegt der Fall von seiner einfachsten Seite aus
gesehen.«

		»Und wenn der Name Conni Nielsen nicht bekannt ist?«

		»Dann liegt die Vermutung nahe, daß dieser Unbekannte der Täter
ist«, erwiderte Benson, während er mit seiner Taschenlampe in die
aufgeworfene Grube hineinleuchtete.

		Plötzlich kniff er die Augen zusammen, um einen Gegenstand, der
da unten lag, besser erkennen zu können. Als ihm dies nicht
gelingen wollte, angelte er mit der Schirmspitze danach. Der
Gegenstand aber rutschte ihm immer wieder weg, so daß er
schließlich kurz entschlossen in die Grube hineinsprang, um ihn
herauszuholen. [bookmark: page63]

		»Haben Sie etwas gefunden?« fragte Hunt gespannt, als der
Oberinspektor aus der Grube wieder herausgeklettert war.

		»Nur eine alte Blechdose«, erwiderte Benson kurz.

		»Außen ganz schwarz von Rost und innen verhältnismäßig blank«,
stellte Hunt fest. »Eigentlich merkwürdig, wie? Sieht so aus, als
wäre sie erst später geöffnet worden.«

		»Ja, es scheint so«, bestätigte Benson nachdenklich.

		»Offenbar eine alte Tabakdose.«

		Benson betrachtete seinen Fund mit dem größten Interesse. Er
drehte die Dose herum, schüttelte sie und kratzte mit den
Fingernägeln daran. Schließlich steckte er sogar seine Nase
hinein.

		»Riecht wohl nach Tabak, wie?« fragte der Inspektor. Statt zu
antworten, reichte Benson ihm die Dose.

		»Versuchen Sie einmal herauszubekommen, welcher – wenn auch ganz
schwache – Duft dieser Dose anhaftet!«

		Inspektor Hunt nahm die Dose in die Hand und roch ebenfalls
daran. Dann zuckte er mit den Achseln. »Wenn man zu jemand sagt, er
soll was [bookmark: page64]
Bestimmtes riechen, so bildet er sich sofort alle möglichen Gerüche
ein.«

		Benson lachte:

		»Nicht wahr? Der Geruchsinn ist von allen Sinnen der
bestechlichste.«

		»Ja, so ist es wohl.« Hunt schnupperte nachhaltig. »Hm. Wonach
also riecht die Dose? – Nach Erde? – Ratten? – Nach Blut und
Leichen? Am liebsten möchte ich sagen, sie riecht nach gar
nichts.«

		Benson lächelte von neuem. »Und wenn Sie mich auslachen – sie
riecht doch nach etwas. Allerdings kann ich im Augenblick nicht
sagen, wonach. Doch lassen wir das erst einmal. Was fällt Ihnen
noch an dieser Dose auf?«

		Ich sagte schon, daß sie außen sehr verrostet ist, demnach
verhältnismäßig lange Zeit in der Erde gelegen haben dürfte. Innen
aber ist sie wieder blank, was die Vermutung nahe legt, daß sie
verschlossen in der Erde gelegen hat und vor nicht gar zu langer
Zeit geöffnet wurde.«

		»Sonst noch etwas? Betrachten Sie sie, bitte, genau!«

		Hunt drehte die Dose nach allen Seiten und prüfte sie
gewissenhaft. Dann gab er sie achselzuckend zurück. »Ich wüßte
wirklich nicht, was daran noch Auffälliges wäre.« [bookmark: page65]

		»Drei Dinge plaudert diese Dose aus«, sagte Benson sinnend.
»Drei sehr wichtige Dinge. Aber davon später! Es ist nicht gut, von
Anfang an eine Theorie aufzustellen. Man gerät dann leicht auf
einen Irrweg und übersieht die einfachsten Dinge. – Tatsachen! –
Darauf kommt es zunächst ganz allein an. Tatsachen sammeln und
weiter nichts!«

		Benson bückte sich plötzlich und folgte dem Strahl seiner
Taschenlampe, der über den Boden hinweghuschte. Eine Stelle, die
etwa eine Hand breit von der Aufbruchstelle entfernt lag, schien
ihn sehr zu interessieren.

		»Könnte unter Umständen von außerordentlicher Wichtigkeit sein«,
murmelte er und winkte Hunt zu sich heran. »Sehen Sie mal hier!« Er
wies auf einen abweichend gefärbten Zementstreifen, der sich
fingerbreit um die Grube herumzog. »Das wollen wir uns in unserem
Gehirn notieren.«

		»Sie meinen, daß der Zementfußboden schon einmal – und zwar vor
längerer Zeit – aufgeschlagen worden ist?«

		Benson nickte. »Diese Feststellung könnte äußerst wertvoll
werden. Wir müssen den Hausmeister darüber befragen. Wenn hier
unter dem [bookmark: page66]
Keller wichtige Verbindungen der Entwässerungsanlage liegen, so
liegt natürlich die Annahme nahe, daß man den Fußboden öfter öffnen
mußte. Für den Besitzer des Grundstücks wäre ein gemauerter
Schacht, durch den man ohne Mühe jederzeit an die Leitungen
herankommt, natürlich viel vorteilhafter gewesen. Aber wie das so
gewöhnlich ist; schon beim Bauen wird an allen Ecken und Enden
gespart und meistens am falschen Ende.«

		Sein immerwährend am Fußboden suchendes Auge sog sich plötzlich
an einem unscheinbaren Zementstückchen fest. Rasch angelte er mit
der Schirmspitze danach, bückte sich und ergriff es. Voll Interesse
drehte er es vor seinen Augen hin und her, pfiff durch die Zähne
und ließ das Stück endlich mit einem Aufleuchten seiner kühlen
grauen Augen in der Rocktasche verschwinden. Dann ließ er sich
hastig auf die Knie nieder und begann, den Schutthaufen, soweit er
nicht von der ausgeworfenen Erde bedeckt war, zu durchsuchen. Zwei
bis drei solcher Zementbrocken steckte er dann ebenfalls in seine
Tasche.

		»Was wollen Sie denn damit?« fragte Inspektor Hunt ein wenig
verwundert.

		Benson erhob sich und klopfte sich die anhaftende Erde von den
Knien ab. »Ich will es Ihnen [bookmark: page67] ins Ohr sagen, lieber Inspektor«, entgegnete
et mit einem geheimnisvollen Lächeln.

		Als Hunt neugierig den Kopf neigte, flüsterte er ihm zu: »Ich
habe so ein Gefühl im Magen, als ob es Zeit wäre, zu Tisch zu
gehen. Was meinen Sie dazu?« Dann fuhr er mit harter Stimme fort:
»Hier sind wir vorläufig fertig. Um drei Uhr sehen wir uns in
meinem Büro wieder. Also, lassen Sie sich das Essen gut schmecken,
Herr Inspektor!«

		Hunt blickte ihm verdutzt nach. Dann rief er einen der
Polizisten und beauftragte ihn mit der Überwachung des Kellers. Sie
können sich mit Ihren Kameraden einigen und sich gegenseitig alle
zwei Stunden ablösen.«

		Aufatmend verließ auch er dann den unheimlichen Ort, um sich zu
Tisch zu begeben. [bookmark: page68]

	
		
		V.

		Als Oberinspektor Benson um drei Uhr vom Essen zurückkam, lagen
auf seinem Platz in seinem Amtszimmer mehrere Gegenstände: eine
schwarzlederne, ziemlich abgegriffene Brieftasche, ein
Taschenmesser, von dem die große Klinge unmittelbar am Heft
abgebrochen war, ein rotes Taschentuch, eine einfache Nickeluhr im
Lederfutteral, ein paar Lederscheiben, wie man sie für Dichtungen
von Wasserleitungen zu verwenden pflegt, ein schwarzes
Wachstuchnotizbuch, ein Zigarrenstummel, ein Trambahnbillet, ein
gelber Zollstock, ein Stückchen Kreide und ein kurzer
Bleistift.

		»Diese Sachen hat der Polizeiarzt gebracht«, erklärte der
diensthabende Polizeisergeant. »Ich soll Ihnen sagen, das wäre
alles, was er in den Taschen des Toten von Peddersens Gasse
gefunden hätte.«

		»Gut. Hat er sonst noch etwas gesagt?« [bookmark: page69]

		»Nein, Herr Oberinspektor. Er ist gleich wieder
hinuntergegangen, weil er, wie er sagte, noch eine Menge zu tun
hätte.«

		Benson nickte und betrachtete flüchtig die Gegenstände, die auf
seiner Schreibtischplatte lagen. Dann nahm er die in der Grube
gefundene Tabakdose aus der Tasche und legte sie dazu.

		Gedankenvoll blickte er einen Gegenstand nach dem anderen an.
Endlich griff er, wie einer Eingebung folgend, nach dem
Taschenmesser mit der abgebrochenen Klinge.

		Sie war genau einen halben Zentimeter über dem Griff
abgebrochen; der Rest der Klinge stand aufgeklappt, vermutlich,
weil es seiner Kürze wegen nicht möglich war, ihn wieder
einzuklappen. Eine ganze Weile grübelte er über dem zerbrochenen
Messer, und so fand ihn Inspektor Hunt, als er in die Amtsstube
kam.

		»Die in den Taschen des Toten gefundenen Gegenstände, nicht
wahr?« fragte er nach einer kurzen Begrüßung.

		Benson nickte und ergriff den Hörer des Fernsprechers. »Einer
der Leute, die in Peddersens Gasse Dienst tun, soll sich bei mir
melden. Schön. Danke.« Er legte den Hörer wieder zurück und [bookmark: page70] sagte, während er
den Zigarrenstummel mit zwei Fingern in die Höhe hielt:

		»Unser Mann pflegte augenscheinlich Zigarren zu rauchen. Also
dürfte der in der Grube gefundenen Dose eine andere Bedeutung
zukommen. Entweder diente sie nicht zur Aufbewahrung von Tabak,
oder sie war gar nicht sein Eigentum.

		Nun wollen wir einmal sehen, ob uns die Brieftasche einige
Anhaltspunkte für die Feststellung der Persönlichkeit des Toten
geben kann.«

		Er klappte die Tasche auseinander. Zwei Zwanzigkronenscheine und
einige Papiere steckten darin. Benson zeigte auf die Banknoten.
»Raub scheint also nicht das Motiv der Tat gewesen zu sein.«

		Inspektor Hunt nickte.

		Aus den Papieren, die sich in der Brieftasche befanden, ergab
sich, daß ihr Besitzer Bernhard Vastrup hieß, zweiundfünfzig Jahre
alt war und ein Installationsgeschäft in der Nähe von Peddersens
Gasse besaß.

		Benson griff von neuem nach dem Fernsprecher und ließ sich mit
dem Dezernat, das Abgängigkeitsmeldungen bearbeitete, verbinden.
Während er auf Antwort wartete, entfalteten seine immer [bookmark: page71] geschäftigen
Hände einen kleinen, vergilbten Zeitungsausschnitt, der zwischen
den Papieren in der Brieftasche gelegen hatte. Mit der Linken
drückte er dann den Hörer an das Ohr, mit der Rechten aber glättete
er den Ausschnitt, um den Text besser lesen zu können. Er lautete
folgendermaßen:

		Den 16. August. Mißglückter Einbruch.
Gestern Nacht gewahrte auf dem Grundstück des Herrn Skoerning in
Charlottenlund der Wächter der Wach- und Schließgesellschaft einen
Mann, der sich in verdächtiger Weise an einem der Kellerfenster zu
schaffen machte. Als der Wächter ihn anrief, floh er durch den
dunklen Park und entkam, obwohl der Wachtmann zwei Revolverschüsse
hinter ihm her sandte. Man nimmt an, daß der Mann bei dem Versuch,
in der Villa einen Einbruch zu verüben, gestört wurde. Wir mußten
an dieser Stelle bereits wiederholt darauf hinweisen, daß die
Sicherheit in den nördlichen Vororten unserer Stadt immer noch sehr
zu wünschen übrig läßt.

		Etwas verwundert las Benson während des Wartens am Apparat den
Inhalt des Zeitungsausschnittes. Dann zuckte er mit den Achseln,
faltete das vergilbte Papier wieder zusammen und [bookmark: page72] schob es in die
Brieftasche zurück. Am anderen Ende des Drahtes meldete sich jetzt
der Beamte der Vermißtenzentrale.

		»Hallo! – Noch am Apparat? – Jawohl, es stimmt, Herr
Oberinspektor. Bernhard Vastrup, Installateurmeister,
zweiundfünfzig Jahre alt, seit dem zweiten März dieses Jahres als
abgängig gemeldet.«

		»Ich danke. Wollen Sie, bitte, noch dafür sorgen, daß einer der
Angehörigen des Vermißten verständigt wird. Es wird nötig sein, die
Leiche zu identifizieren. Schön! Ich danke vielmals.«

		Nachdem er den Hörer wieder fortgelegt hatte, prüfte er das
zerbrochene Taschenmesser, um es dann endgültig fortzulegen. Die
anderen Dinge schienen ihm nichts zu sagen. Das Notizbuch enthielt
Arbeitseintragungen, Maße, Skizzen und Belege über Arbeitsstunden.
Schließlich schob er den ganzen Haufen beiseite.

		»Am meisten scheint Sie doch noch die alte verrostete Dose zu
interessieren«, meinte Inspektor Hunt, der ihm neugierig zugesehen
hatte. »Darf ich jetzt wissen, was für eine Bewandtnis es damit
hat, und was für drei Dinge Sie daran entdeckt zu haben glauben?«
[bookmark: page73]

		»Na, ja, die Dose!« sagte Benson gedankenvoll und zog sie wieder
zu sich heran. »Eigentlich wollte ich ja noch gar nicht darüber
sprechen, denn der sogenannte Scharfsinn ist ein Kobold, der einem
oft einen bösen Streich spielt. Aber geben Sie acht!«

		Er nahm die Dose in die linke Hand und hielt sie in Augenhöhe,
während er mit der rechten nach einem Bleistift griff.

		»Zunächst scheint mir die Zerstörung dieser Dose durch Rost
bereits soweit fortgeschritten, daß ich nicht glauben kann, das
könnte innerhalb von vier Wochen geschehen sein.«

		»Schließlich hat sie im feuchten Erdboden gelegen«, wandte
Inspektor Hunt ein. Benson schüttelte den Kopf.

		»Soviel ich gesehen habe, war der ausgegrabene Boden
knochentrocken. Aber dann ist da noch ein zweiter Umstand, der
meine Annahme zu erhärten scheint. Wie Sie vielleicht noch sehen
können, wurde der Name der Firma, die diesen Tabak herstellte, in
den Dosendeckel hineingestanzt. Obwohl alles vom Rost zerfressen
ist, ist mir doch diese Tabaksorte aus früherer Zeit zu sehr
bekannt, als daß ich sie nicht wiedererkennen sollte. Hier [bookmark: page74] steht der
Firmenname Rupper & Sohn. Und hier, in ganz großen, diagonal
angebrachten Lettern die Marke des Tabaks.

		KHEDIVE.

		Der dicke, fast runde Rostbuckel hier ist der Überrest eines in
den Dosendeckel hineingestanzten Beduinenkopfes. Unterhalb des
Namens ›Khedive‹ stand: ECHT ORIENTALISCHER FEINSCHNITT NACH
AEGYPTISCHER ART FÜR DIE KURZE PFEIFE.«

		Hunt warf einen zweifelnden Blick auf den Oberinspektor. »Ich
habe von einem Tabak ›Khedive‹ noch nie etwas gehört, obgleich ich
selber Rupperts Tabake rauche. Ich glaube kaum, daß diese Firma
einen Tabak dieses Namens herstellt.«

		Benson lächelte und nickte zustimmend mit dem Kopf. »Sie haben
recht, Hunt. Ein Tabak dieses Namens wurde von der betreffenden
Firma vor dem Weltkriege hergestellt.«

		»Vor dem Kriege? Nun ja, aber das beweist doch schließlich noch
nicht, daß die Dose seit dieser Zeit in der Erde gelegen hat.«

		»Das beweist es natürlich nicht. Aber etwas anderes beweist es:
nämlich, daß diese Dose [bookmark: page75] keinen Tabak, sondern vermutlich etwas anderes
enthalten hat, als sie in die Erde gelangte.«

		Die Tür ging auf, und einer der Polizisten von Peddersens Gasse
meldete sich. Benson stellte die Dose wieder auf den Tisch zurück
und wandte sich dem Beamten zu.

		»Passen Sie einmal auf! Ich habe eine Vertrauensarbeit für Sie.
Gehen Sie nach Peddersens Gasse zurück; aber nehmen Sie sich einen
Mann zur Hilfe mit. Dann müssen Sie sich eine Art von Sandsieb
besorgen. Damit sieben Sie den ganzen Erdboden, der in dem Keller
ausgeworfen worden ist, gründlich durch und bringen Sie dann alles,
was Sie gefunden haben, und was nicht aus Stein oder Erde besteht,
zu mir. Haben Sie mich verstanden?«

		»Ich versehe mich mit einem Sandsieb und siebe mit Hilfe eines
Kameraden die ausgeworfene Erde durch. Dann bringe ich alle
gefundenen Gegenstände, die nicht Stein oder Erde sind, zu Herrn
Oberinspektor.«

		»Gut!« Der Beamte salutierte und ging nach der Tür. Benson rief
ihn noch einmal zurück.

		»Sie können die Erde in das Loch hineinwerfen, nachdem Sie sie
durchgesiebt haben. Aber machen [bookmark: page76] Sie vorher die Grube noch um etwa eine
Spatenbreite tiefer und sieben Sie diese Erde ebenfalls durch.«

		»Jawohl, Herr Oberinspektor.«

		Als der Polizist das Amtszimmer verlassen hatte, wandte sich
Benson wieder der verrosteten Tabakdose zu.

		»Was hoffen Sie denn noch zu finden?« fragte Hunt neugierig.

		Benson lächelte. »Etwas, das beweisen soll, das eine Vermutung,
die Sie bereits geäußert haben, richtig ist und obendrein in eine
ganz bestimmte Richtung weist. Sehen Sie einmal her! An dieser
Stelle hier ist die Dose, die vorher verschlossen war, gewaltsam
aufgebrochen worden. Stimmt das?«

		Inspektor Hunt nickte stumm.

		»Nun erhebt sich die Frage: Wer hat die Dose, die lange Zeit
verschlossen in der Erde gelegen haben muß – das beweist ja die
völlig verrostete Außenseite –, gewaltsam geöffnet? – Vielleicht
der Tote?« Er griff nach dem abgebrochenen Taschenmesser. »Dieses
Messer«, fuhr er fort, »das dem Toten gehörte, ist dicht hinter dem
[bookmark: page77] Griff
abgebrochen. Wir können daher annehmen, daß dieses Messer dazu
gedient hat, die Dose gewaltsam zu öffnen.«

		»Das könnte sein«, warf der Inspektor ein. »Sicher ist es aber
nicht; denn der Tote kann sein Taschenmesser sehr wohl bereits bei
einer früheren Gelegenheit zerbrochen haben.«

		»Richtig! Auch diese Möglichkeit besteht. Aber ich denke, wir
werden darüber bald Gewißheit haben. Begreifen Sie jetzt, warum ich
Auftrag gegeben habe, die ganze Erde durchzusieben? – Inzwischen
wollen wir einmal hören, was uns der Doktor zu erzählen hat.«

		Sie verließen das Amtszimmer und begaben sich in das
Kellergeschoß des Gebäudes, wo sich unter anderem auch die Schau-
und Sektionsräume befanden.

		Der Doktor war gerade dabei, den Toten mit einem Leinentuch zu
bedecken. Er nickte ihnen flüchtig zu und verschwand dann in einem
anstoßenden Gemach, um sich erst einmal gründlich die Hände zu
waschen. Der Sektionsraum erhielt von draußen nur wenig Licht, weil
die geriffelten Fenster noch unter der Straßenhöhe lagen. Doch die
Milchglaskuppeln der vielkerzigen Birnen an [bookmark: page78] der niedrigen Decke tauchten
ihn in ein grelles, unwirkliches Licht. Das Weiß der Wände, des
Leinens, der Möbel und des mit Fliesen belegten Fußbodens halfen
das grelle Licht noch weißer und unwirklicher erscheinen zu
lassen.

		»Ich glaube, Doktor«, sagte Benson, als der Arzt wieder eintrat,
»Sie haben uns eine ganze Menge zu erzählen.«

		»Immer dasselbe!« lächelte der Doktor. »Ob ich es wohl einmal
erleben werde, daß die Herren so lange warten können, bis wir
armen, vielgeplagten, aber leider nur zweitrangigen Beamten unseren
Bericht geschrieben haben?«

		Der Oberinspektor grinste gutmütig. »Keine Zeit, lieber Doktor,
keine Zeit. Wir sind noch viel schlimmer dran, als Sie. Bis Sie
Ihren Bericht fertig geschrieben haben, kann uns der Mörder zehnmal
davonlaufen.« Er wurde wieder ernst und wies mit einer Kopfbewegung
nach dem verdeckten Leichnam: »Und die Todesursache?«

		»Herzschlag«, erwiderte der Doktor lakonisch.

		»Was?« riefen Benson und Hunt wie aus einem Munde.
»Herzschlag?!«

		»Ja! Sie haben ganz recht gehört. Herzschlag!« [bookmark: page79]

		»Dann liegt also gar kein Mord vor?« rief Hunt verdutzt.

		»Tja – das zu entscheiden, ist ja wohl Ihre Sache, nicht
meine.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« Der junge Inspektor blickte den
Arzt verständnislos an.

		Benson aber nickte nachdenklich.

		»Sagen Sie mal, lieber Kollege«, wandte er sich an Hunt, »haben
Sie noch nie etwas davon gehört, daß Leute, die einen Herzschlag
erlitten haben, sich selbst in der Erde zu verscharren
pflegen?«

		Der Doktor lächelte schadenfroh. Ehe der junge Inspektor sich
darüber klar geworden war, was er auf diese etwas sonderbare Frage
seines Vorgesetzten antworten sollte, räusperte der Doktor sich
kräftig und sagte:

		»Dann ist da noch eine Sache. – Am Hinterkopf hat der Tote eine
ziemlich breite und tiefe Wunde. Sieht so aus, als ob er auf irgend
einen scharfen breiten Gegenstand gefallen wäre. Kann auch sein,
daß er einen Schlag erhalten hat. Auf keinen Fall aber ist diese
Verletzung so bedeutend, daß man sie als Todesursache annehmen
könnte.«

		»Es besteht aber immerhin die Möglichkeit, daß die Wunde von
einem Schlag herrührt?« fragte Benson gespannt. [bookmark: page80]

		»Durchaus!« bestätigte der Arzt, ohne einen Augenblick zu
zögern.

		»Das ist mir eine große Beruhigung«, sagte der Oberinspektor,
erleichtert aufatmend. »Auf diese Weise ließe sich doch wenigstens
die etwas überraschende Tatsache erklären, daß ein Toter, der an
einem Herzschlag verschieden ist, von fremder Hand im Keller
verscharrt wird. Der Täter hat vermutlich angenommen, daß die
Verletzung, die er ihm beigebracht hat, tödlich war.«

		»Ja, das ist denkbar«, stimmte der Arzt zu. »Wenn diese Annahme
richtig ist, dann könnte der Tote vor Schreck einen Herzschlag
erlitten haben. Ich halte es aber, offen gestanden, dem Aussehen
der Wunde nach, für wahrscheinlicher, daß er hingestürzt ist und
sich dabei die Verletzung zugezogen hat.«

		»In diesem Fall', meinte Benson, »würde das Problem so zu
stellen sein: weshalb und von wem wurde der Tote verscharrt, obwohl
er doch eines natürlichen Todes gestorben ist? – Doktor, kann ich
die Wunde einmal sehen?«

		Der Arzt nickte kurz und schlug das Laken ein wenig zurück. Der
Tote war in einem grauenerregenden Zustande. Die bereits ziemlich
vorgeschrittene Verwesung hatte den Körper bis zur [bookmark: page81] Unkenntlichkeit entstellt.
Benson betrachtete stumm die lange und ziemlich tiefe Wunde am
Hinterkopf. »Könnte die Verletzung nicht von einem Spaten
herrühren?« fragte er gespannt.

		»Ja, das ist sehr wohl möglich«, erwiderte der Arzt.

		Gedankenvoll rieb Benson sich das Kinn. »Wenn es möglich ist,
möchte ich den Mann, der die Leiche gefunden hat – Jasking heißt er
ja wohl – recht bald vernehmen«, wandte er sich an Hunt.

		Der Inspektor nickte. »Ich will sehen, ob er jetzt nüchtern
genug ist, um vernommen zu werden.« [bookmark: page82]

	
		
		VI.

		Benson faßte das bisherige Ergebnis der Untersuchungen noch
einmal zusammen:

		»Wer der Tote ist, wissen wir. Wann er gestorben ist, wissen wir
auch. Wir wissen sogar, woran er gestorben ist. Nur eins wissen wir
nicht, warum er im Keller verscharrt wurde. Einzige
Erklärungsmöglichkeit: er wurde von einem Unbekannten bedroht,
vielleicht mit einem Spaten oder einer anderen Waffe angefallen und
starb infolge der Aufregung oder des Schreckens an einem
Herzschlage. Der Unbekannte glaubte aber, ihn getötet zu haben, und
verscharrte ihn deshalb. Wenn also auch ein Mord im eigentlichen
Sinne des Wortes nicht vorzuliegen scheint, so bleibt doch sowohl
die Frage nach dem Täter wie die nach dem Tatmotiv zu Recht
bestehen.«

		Ein Klopfen an der Tür unterbrach seinen Gedankengang. Auf sein
»Herein« trat der junge [bookmark: page83] Kai Vastrup, der Sohn des Toten, über die
Schwelle.

		Er war sehr bleich, und der volle Mund in dem hübschen, offenen
Gesicht zitterte verräterisch. Auf Bensons Aufforderung nahm er vor
dem großen, massigen Schreibtisch Platz.

		»Sie sind Herr Kai Vastrup?«

		Der junge Mann nickte stumm.

		»Ihr Beruf?«

		»Installateur.«

		»Ihr Alter?«

		»Fünfundzwanzig Jahre.«

		»Danke«, sagte Benson. Er warf ein paar Worte auf ein Blatt
Papier, das er Hunt hinüberreichte. Der Inspektor las die
Botschaft, erhob sich stumm und verließ das Amtszimmer.

		Benson aber richtete seinen Blick auf den jungen Mann, während
er gedankenvoll mit dem Bleistift auf die Tischplatte klopfte.

		»Sie haben also den Toten, den man Ihnen unten zeigte,
erkannt?«

		Dem scharfen Auge des Oberinspektors entging es nicht, daß der
junge Mensch große Mühe hatte, Haltung zu bewahren. Er war seinem
Vater offenbar sehr zugetan gewesen und über seinen Tod aufrichtig
erschüttert. [bookmark: page84]

		»Der Tote da unten ist mein Vater«, sagte er mit leiser
Stimme.

		Benson beugte sich über den Tisch und bemühte sich, einen
wärmeren Ton in seine Stimme zu legen und durch einen
teilnahmsvolleren Zug sein gestrenges Polizeibeamtengesicht zu
mildern. »Haben Sie noch Geschwister?«

		»Ja. Eine ältere Schwester von mir ist in Tondern verheiratet,
und mein jüngerer Bruder arbeitet für eine große deutsche
Telephongesellschaft in Übersee. Er verdient ein schönes Stück
Geld; aber er ist auch sehr tüchtig.«

		»Wann haben Sie zuletzt von Ihrem Bruder Nachricht erhalten,
Herr Vastrup?«

		»Am Freitag der vergangenen Woche. Er weiß das noch gar nicht
von Vater, weil wir ihm nicht geschrieben haben, daß er
verschwunden war.«

		»Haben Sie noch eine Mutter?«

		Der junge Vastrup nickte stumm. Sein Gesicht verzog sich
schmerzlich, als er daran dachte, wie sie wohl die Auffindung des
Vaters aufnehmen würde.

		»Können Sie mir sagen, wie die Erbschaftsfrage zwischen Ihnen,
Ihren Geschwistern und Ihrer Mutter geregelt ist?« [bookmark: page85]

		»Ja«, sagte der junge Mann. »Da gibt es keine Schwierigkeiten.
Meine Schwester hat, als sie heiratete, ihren Anteil bereits
bekommen. Mein Bruder und ich übernehmen das väterliche Geschäft,
das gut und gern seine zwei Familien ernährt. Das heißt, wenn mein
Bruder überhaupt zurück will. Wenn nicht, bezahle ich ihn eben aus.
Mutter nehme ich zu mir ins Haus, wenn ich heirate. Eine gewisse
Summe ist ihr von Vater für ihre persönlichen Bedürfnisse
sichergestellt worden. Damit kann sie machen, was sie will.«

		»Gut. Also keine Streitereien um das Erbe? Leider ist das
meistens der Fall.«

		»Um Gotteswillen, nein«, sagte der junge Mann, fast ein wenig
erschrocken. Benson lächelte schwach. »Dann war meine letzte Frage
also wohl überflüssig. Er wurde ernst, rückte an seinem Kneifer und
starrte den jungen Mann eine Weile stumm an.

		»Hat man Ihnen gesagt, daß Ihr Vater ermordet wurde?« Kai
Vastrup nickte und grub die Zähne in die Unterlippe. Benson klopfte
mit dem Bleistift nachdrücklich auf den Tisch.

		»Ich hoffe, daß Sie imstande sein werden, uns einen Hinweis zu
geben, der uns auf die Spur des [bookmark: page86] Mörders bringen wird. Wissen Sie, ob Ihr Vater
Feinde hatte?«

		Kai Vastrup schüttelte den Kopf.

		»Feinde?« wiederholte er, »Feinde, die ihm nach dem Leben
trachteten?« Er lächelte ein wenig. »Nein, solche Feinde hatte er
sicher nicht.«

		»Kennen Sie einen gewissen Conni Nielsen?« fragte Benson
schnell.

		»Conni Nielsen?« wiederholte Kai Vastrup verwundert. »Nein.«

		»Kennen Sie einen Mann, der ein Karussell besitzt?«

		»Nein«, sagte der junge Vastrup, den Oberinspektor
verständnislos anblickend.

		»Wir haben den Leichnam Ihres Vaters in einem Kellerraum in
Peddersens Gasse gefunden. Sagt Ihnen dieser Umstand etwas?«

		»Kaum«, erwiderte der junge Mann nach kurzem Nachdenken. »Wir
hatten in Peddersens Gasse hin und wieder beruflich zu tun. Das
heißt, in der letzten Zeit nicht. Ich erinnere mich wenigstens
nicht, daß uns in den letzten Wochen vor Vaters Verschwinden
irgendeine Reparatur in dem betreffenden Grundstück aufgetragen
wurde. Aber das ließe sich aus Vaters Notizbuch leicht feststellen.
Er hatte es immer bei sich.« [bookmark: page87]

		Benson griff nach dem kleinen schwarzen Wachstuchbüchlein. »Hier
ist es. Ich habe es mir bereits genau angesehen; aber ich habe
keine solche Eintragung gefunden.« Er reichte Kai das Buch über den
Tisch hinüber. »Wollen Sie vielleicht einmal selber nachsehen?«

		Der junge Mann nahm das Buch entgegen und blätterte darin.
Aufmerksam studierte er die letzten Seiten, ehe er es wieder
zurückgab. »Nein, es steht nichts davon drin.«

		»Würde Ihr Vater in jedem Fall eine Eintragung gemacht
haben?«

		Der junge Mann nickte überzeugt. »In jedem Fall. Vater war darin
sehr genau. Es geht ja auch nicht anders, weil sonst leicht einmal
eine Rechnung für irgendwelche Arbeit ungeschrieben bleiben könnte.
Was man nicht anschreibt, wird rasch vergessen.«

		»Ja, das leuchtet ein.« Bensons Hände spielten mit dem kleinen
Notizbuch. Er klappte es zu und klopfte damit leicht auf die
Tischplatte. »Sie oder Ihr Vater hatten also öfter in Peddersens
Gasse zu tun?«

		»Öfter nicht, aber hin und wieder.«

		»Wissen Sie noch, wann Sie oder Ihr Vater zuletzt dort
gearbeitet haben?« [bookmark: page88]

		Kai Vastrup dachte eine Weile nach. »Das ist schon lange her«,
sagte er schließlich. »Es war im Winter. Gleich nach Weihnachten
muß es gewesen sein. Ein gewisser Herr Harian ist der Besitzer von
Peddersens Burg. Er ist ein großer Geizhals, der nicht so rasch
selbst die dringendsten Reparaturen bewilligt.«

		»Pflegten Sie in einem solchen Falle mit dem Besitzer selbst
oder mit dem Hausmeister zu verhandeln?«

		»Mit dem Hausmeister, wenn es sich um kleinere Aufträge
handelte. Aber Sörensen hatte in keinem Falle Vollmacht, darüber zu
bestimmen. Er mußte immer erst die Bewilligung von Herrn Harian
einholen.«

		»Und wie war es in einem Notfalle? – Nehmen wir an, eine
Wasserleitung wäre geplatzt. Man konnte doch in einem solchen Falle
nicht erst den Hausbesitzer verständigen, ehe man die notwendigen
Maßnahmen ergriff?«

		»Herr Harian pflegte sich zu weigern, irgendeine Reparatur zu
bezahlen, die er nicht ausdrücklich bestellt hatte. Wir sind früher
einmal damit hereingefallen. Seinetwegen konnte der ganze Bau
davonschwimmen oder zusammenbrechen. Natürlich [bookmark: page89] hüteten wir uns fortan, eine
Arbeit zu übernehmen, zu der nicht Herr Harian selber den Auftrag
gegeben hatte. Wenn Sörensen mit einer Arbeit zu uns kam, brachte
er immer einen Auftragschein mit, der von Herrn Harian persönlich
unterschrieben war.«

		Benson horchte interessiert auf. »Wenn also Ihr Vater im Anfang
des Monats März Peddersens Gasse aus beruflichen Gründen aufgesucht
hätte, würde Sörensen in jedem Fall davon gewußt haben?«

		»Ohne Frage.«

		»Schön!« Benson machte sich einige Notizen und fuhr dann mit der
Vernehmung fort:

		»Wollen Sie mir, bitte, erzählen, wann Sie Ihren Vater zuletzt
gesehen haben. Berichten Sie mir aber auch von scheinbar
belanglosen Kleinigkeiten. Sie sind oft, ohne daß man es ahnt, von
größter Wichtigkeit.«

		»Am zweiten März war es, an einem Freitag«, antwortete der junge
Mann. Er schwieg und schien angestrengt nachzudenken. Offenbar
wurde es ihm nicht leicht, sich der näheren Umstände zu erinnern.
[bookmark: page90]

		»Jeden Morgen, ehe wir mit der Arbeit anfingen, pflegten wir uns
immer erst einen Arbeitsplan zu machen«, fuhr er nach einer Weile
fort. »Natürlich mußte der im Laufe des Tages öfter geändert
werden, weil dann eben andere Dinge dazwischenkamen. Von Peddersens
Burg ist an diesem Tage überhaupt nicht die Rede gewesen. Das weiß
ich ganz bestimmt.

		Zuerst war ich bei einem weiter weg wohnenden Kunden, wo ich
eine Lichtleitung zu verlegen hatte. Wir glaubten zunächst, daß ich
mindestens einen halben Tag zu tun haben würde. Aber als ich
hinkam, stellte es sich heraus, daß die Leute nur einen neuen
Steckdosenanschluß in der Plättstube wünschten, und das war
natürlich rasch getan. Mein Vater wollte den Vormittag dazu
benutzen, um bei einer Architektenfirma vorzusprechen, bei der wir
eine Kalkulation über die Installationsarbeiten für einen Neubau
eingereicht hatten. Es wäre eine schöne Arbeit gewesen und hätte
einen netten Verdienst abgeworfen.«

		Kai Vastrup machte eine Pause und rieb sich nachdenklich das
Kinn. Aber schon bald fuhr er fort:

		»Später sollte ich noch Bleirohr für eine Springbrunnenanlage
besorgen. Dann waren einige Kleinigkeiten [bookmark: page91] zu erledigen. Das war alles.
Von Peddersens Burg war überhaupt nicht die Rede gewesen.«

		Benson klopfte, wie mahnend, mit dem Bleistift auf die
Tischplatte. »Zunächst fuhren Sie also weg, um die Steckdosenanlage
in einer Plättstube auszuführen?«

		Kai Vastrups Stimme zitterte leicht, als er antwortete:

		»Ich ahnte ja nicht, daß ich an jenem Morgen Vater zum letzten
Male sehen sollte. Ja, ich fuhr weg, um die Arbeit auszuführen.
Gegen halb elf Uhr war ich wieder zurück. Vielleicht war es auch
schon elf. Vater war fort, ich glaubte, er wäre bei Andresen &
Co. – das sind die Architekten, die den Neubau übernommen hatten.
Solche Leute versuchen gern, etwas von dem kalkulierten Preis
abzuhandeln. Aber Vater war da zähe. Er kämpfte um jeden Pfennig.
So wunderte ich mich nicht weiter, als ich sah, daß er noch nicht
zurück war. Ich besorgte das Bleirohr und ging zu Tisch. Vater kam
und kam nicht. Aber selbst am Nachmittag waren weder Mutter noch
ich über sein Fernbleiben beunruhigt. Oft traf er mal jemand
unterwegs und blieb in einer Kneipe hängen, ohne daß er ein Säufer
gewesen wäre. [bookmark: page92]

		»Wann machten Sie die Vermißtenanzeige?«

		»Erst am nächsten Morgen, Herr Oberinspektor. Aber da auch
sogleich; denn Vater war noch nie die ganze Nacht fortgeblieben.
Wir glaubten an einen Verkehrsunfall oder so.«

		»Haben Sie in Peddersens Burg nach ihm gefragt oder ihn dort
gesucht?«

		Kai Vastrup schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollten wir ihn da
suchen? Wir dachten überhaupt nicht an Peddersens Burg.«

		Plötzlich kam Benson eine Idee. Er ergriff das kleine Notizbuch,
das dem alten Vastrup gehört hatte, und reichte es Kai hinüber.
»Wenn Sie auch den Namen Conni Nielsen noch nie gehört haben, so
ist es vielleicht möglich, daß er in diesem Buche steht. Sehen Sie,
bitte, einmal nach!«

		Kai Vastrup schüttelte den Kopf. »Conni Nielsen? Warum sollte
denn dieser Name in dem Buch hier stehen?«

		»Weil ein Mann dieses Namens Mieter des Kellerraumes in
Peddersens Gasse war, wo wir Ihren Vater gefunden haben.«

		Der junge Mann dachte eine Weile nach. »Der Name ist mir
wirklich gänzlich unbekannt.« Unschlüssig blätterte er in dem Buch
und meinte [bookmark: page93]
nach einer Weile: »Wenn ich wüßte, in welchem der vielen
Kellerräume es gewesen ist, in dem Sie meinen armen Vater gefunden
haben, könnte ich vielleicht – – –«

		»Welcher Keller es war? Das ist nicht ganz einfach zu erklären«,
erwiderte Benson. Aber plötzlich fiel ihm ein, was Sörensen von der
Entwässerungsanlage gesagt hatte. »Ich glaube, ich kann Ihnen den
Ort genau beschreiben, Herr Vastrup. Es handelt sich um den nach
hinten liegenden Kellerraum, wo von den drei hufeisenförmigen
Blocks die Kloakenleitungen zusammenlaufen. Vielleicht haben Sie
schon einmal daran gearbeitet?«

		»Das gerade nicht«, entgegnete der junge Mann. »Aber ich weiß
schon, was Sie meinen. Es ist ein kleiner, schmaler Raum, und der
betreffende Teil des Kellers ist durch eine eiserne Tür
abgeschlossen, nicht wahr?«

		Der Oberinspektor nickte.

		»Dort befindet sich ja auch der Wasserzähler für das Grundstück.
Vater erzählte mir nämlich einmal, daß er vor vielen Jahren an der
Kloakenleitung gearbeitet hätte, und daß sie an dieser Stelle sehr
tief läge.« [bookmark: page94]

		»Das soll wohl heißen: solange Sie mit Ihrem Vater zusammen
tätig waren, wurde nichts an der unterirdischen Leitung
repariert?«

		»Ja.«

		»Aber Ihr Vater hat viel früher einmal die Erde dort
aufgegraben, weil die betreffende Leitung an jener Stelle defekt
war?«

		»Das ist richtig. Aber ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wann
das gewesen ist, Herr Oberinspektor.«

		Benson schwieg nachdenklich. Sein Blick war wie nach innen
gerichtet. Es war, als hätte er das eine Ende eines Fadens
gefunden, an dessen anderem Ende die Lösung liegen mußte.

		»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Herr Oberinspektor?«
fragte der junge Vastrup plötzlich.

		Benson schrak zusammen, als wäre er plötzlich aus einem tiefen
Schlaf erwacht. Ohne zu antworten, zog er die Schieblade seines
Schreibtisches auf und entnahm ihr eine Tabakdose. Er schob sie dem
jungen Mann hinüber und fragte:

		»Haben Sie schon einmal eine solche oder eine ähnliche Dose im
Besitz Ihres Vaters gesehen?«

		Kai Vastrup betrachtete die Dose flüchtig und schüttelte dann
den Kopf. »Nein«, antwortete er. [bookmark: page95] »Niemals,« Vater rauchte überhaupt
keinen Tabak; er rauchte nur Zigarren.«

		»Sehr oft hat ein Handwerker solche Dosen zu anderen Zwecken in
der Tasche – vielleicht um kleine Schrauben oder derartige Dinge
darin aufzubewahren.«

		»Das ist richtig. Aber diese Dose gehörte Vater nicht.«

		»Besaß er auch nicht eine ähnliche Dose?«

		»Nein, auch nicht eine ähnliche.«

		Benson kramte weiter in der Schieblade herum und brachte all die
Dinge zum Vorschein, die in der Tasche des Toten gefunden worden
waren: die Brieftasche mit dem Geld und den Papieren, das
Taschenmesser, das rote Taschentuch, die Nickeluhr in ihrem
Lederfutteral, die Dichtungsscheiben, das Trambahnbillet, den
Zollstock, das Stück Kreide und den Bleistift. Er breitete alles
fein säuberlich auf der Tischplatte aus und lehnte sich dann in
seinem Stuhl zurück.

		»Diese Dinge haben wir in den Taschen Ihres Vaters gefunden.
Erkennen Sie sie als sein Eigentum an?«

		»Ja, natürlich.«

		»Nein, das wollte ich nicht fragen«, sagte Benson mit
bekümmerter Miene, als wäre er mit sich [bookmark: page96] selber unzufrieden. »Ich wollte
vielmehr fragen, ob das alles ist, was Ihr Vater bei sich gehabt
haben könnte. Ob nicht irgendetwas fehlt, das er sonst immer bei
sich zu tragen pflegte. Lassen Sie sich ruhig Zeit mit der Antwort
und überlegen Sie genau! Ich möchte keine schnelle Antwort von
Ihnen, sondern eine absolut richtige.«

		Kai Vastrup betrachtete aufmerksam die auf dem Tisch
ausgebreiteten Dinge. Aber nicht lange, dann rief er auch schon:
»Gewiß fehlt etwas! Ein kleines schwarzes Lederportemonnaie mit
etwas Silber- und Kleingeld darin.«

		Benson stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. »Ein
Lederportemonnaie mit Kleingeld? Das ist aber merkwürdig.«

		»Wieso merkwürdig? Man wird ihn vorher beraubt haben, ehe man
ihn in die Grube warf«, meinte der junge Vastrup.

		»Meinen Sie?« Benson nahm die Brieftasche in die Hand und zog
die beiden Banknoten hervor. »Warum hat dann der Raubmörder wohl
nicht auch noch dieses Geld an sich genommen?«

		Kai Vastrup machte erstaunte Augen. »Das weiß ich nicht«,
stammelte er verwirrt.

		»Natürlich können Sie das nicht wissen.« Benson nahm das
Taschenmesser vom Tisch und hob [bookmark: page97] es in die Höhe. »Sehen Sie dieses Messer hier,
Herr Vastrup? – Es gehörte Ihrem Vater. – Was fällt Ihnen daran
auf?«

		»O«, sagte der junge Mann betroffen, indem er es in die Hand
nahm. »Es ist ja entzwei.«

		»Ja, allerdings. Und dabei scheint es ein ziemlich neues Messer
zu sein.«

		»Das stimmt«, sagte der junge Mann. »Ich erinnere mich, daß
Vater dieses Messer erst kurz vor seinem Verschwinden gekauft
hat.«

		»Wann haben Sie es zuletzt in seinen Händen gesehen?«

		»Am Tage seines Verschwindens, Vater spitzte damit einen
Bleistift an, während wir zusammen die Arbeit besprachen.«

		Und in welcher Verfassung hat sich das Messer da befunden?«
fragte der Oberinspektor gespannt.

		»Es war heil.«

		»Wissen Sie, daß das äußerst wichtig ist? Sie sind also
überzeugt, daß Sie sich nicht irren?'

		»Nein, ich irre mich nicht. Darauf kann ich jeden Eid leisten.«
Kai Vastrup blickte ein wenig verwundert drein, da ihm die
Wichtigkeit dieses Umstandes nicht so ohne weiteres einleuchtete.
[bookmark: page98]

		Benson schien sehr zufrieden zu sein. Er lehnte sich in seinen
Stuhl zurück und betrachtete das Messer mit beinahe triumphierender
Miene. Dann legte er es kurz entschlossen beiseite und wandte sich
wieder dem jungen Vastrup zu.

		»Noch eins, Herr Vastrup, ehe ich Sie entlasse. Ich habe da
einen Zeitungsausschnitt in der Brieftasche Ihres Vaters gefunden.
Vielleicht können Sie mir sagen, was es damit für eine Bewandtnis
hat.« Er zog aus der auf dem Tisch liegenden Brieftasche den alten,
vergilbten Zeitungsausschnitt hervor. »Kennen Sie das?«

		Kai Vastrup las die Zeitungsnotiz und legte sie dann schweigend
auf den Tisch zurück.

		»Nun?«

		»Ja, das ist eine komische Geschichte. Ich habe diesen
Ausschnitt wenige Wochen vor Vaters Verschwinden zum ersten Male in
meinem Leben gesehen. Vaters Brieftasche lag in der Stube auf dem
Schreibtisch. Sie war aufgeklappt, und dieser alte, vergilbte
Zeitungsausschnitt lugte ein Stück daraus hervor. Neugierig nahm
ich ihn ganz heraus und entfaltete ihn. Ich habe mir nichts Böses
dabei gedacht. Als Vater aus der Werkstatt kam, fragte ich ihn nach
der Bedeutung dieser Notiz. [bookmark: page99] Er wurde furchtbar zornig, riß sie mir aus der
Hand und schnauzte mich an, was er sonst nie getan hat. Ich sollte
mich gefälligst nicht um Dinge kümmern, die mich nichts angingen,
sagte er.«

		»So, so. Ihr Vater war also sehr böse darüber, daß Sie die kurze
Notiz gelesen hatten?«

		»Ja.«

		Oberinspektor Benson erhob sich. »Das wäre dann vorläufig alles,
Herr Vastrup«, sagte er freundlich. »Natürlich werde ich noch auf
verschiedene Dinge zurückkommen müssen. Sagen Sie, bitte, Ihrer
Frau Mutter, daß wir sie heute abend oder morgen früh aufsuchen
werden. Vielleicht ist sie in der Lage, uns einen wichtigen
Fingerzeig zu geben.«

		Kai Vastrups Miene verdunkelte sich. »Ich habe eine schwere
Aufgabe vor mir, Herr Oberinspektor. Wie soll ich es Mutter
beibringen, daß man Vater – ermordet aufgefunden hat?«

		»Sie tun mir beide sehr leid, Herr Vastrup. Aber in das
Unabänderliche muß man sich fügen. Erfahren muß sie es, Sie werden
schon die richtigen Worte finden und es ihr so schonend wie nur
möglich beizubringen wissen.«

		Nachdem der junge Mann das Amtszimmer verlassen hatte, griff
Benson nach dem Fernsprecher [bookmark: page100] und ließ sich von der Zentrale mit Herrn
Harian verbinden.

		Der Hausbesitzer war selber am Apparat.

		»Hier ist das Dezernat sieben der Kriminalpolizei. Hören Sie, es
ist ein Beamter von uns auf dem Wege zu Ihnen, um einige Erhebungen
wegen der Auffindung eines Toten auf Ihrem Grundstück, Peddersens
Burg, anzustellen.«

		»Ein Toter?« rief Herr Harian überrascht. Seine Stimme klang so
zornig laut, daß Benson den Hörer von seinem Ohr entfernte. »Was
zum Teufel, kann das für ein Toter sein?«

		»Es handelt sich um den Installateur Bernhard Vastrup. Sie
kennen den Mann doch sicher?« Herr Harian bestätigte es
lärmend.

		»Ja. Kam dauernd mit Rechnungen und so. Freute sich immer
riesig, wenn es in Peddersens Burg etwas zu reparieren gab.«

		»Hat Ihnen Ihr Hausmeister das noch nicht mitgeteilt?«

		»Keine Silbe!«

		»Aber Sie hatten doch heute morgen mit Sörensen eine Unterredung
wegen einer Reparatur in Peddersens Gasse?«

		»Ja. Da hat mir nämlich so ein Bandit den Zementfußboden
aufgebrochen. Wenn ich ihn [bookmark: page101] erwische, werde ich schon dafür sorgen, daß er
mir den Schaden ersetzen muß.«

		»In diesem Keller hat ein gewisser Jasking den Leichnam unter
dem Fußboden gefunden. Er hatte von Ihnen den Auftrag erhalten, den
Fußboden wieder in Ordnung zu bringen?«

		»Ja, stimmt! Das ist auch so ein Halsabschneider, der bloß
darauf aus ist, einem das Geld aus der Tasche zu ziehen. Denken
Sie: fünfzehn Kronen verlangte er für so ein bißchen Arbeit. Dabei
kostet der Zement – – –.«

		Benson machte eine wütende Grimasse vor dem Schalltrichter und
schnitt Herrn Harian das Wort ab:

		»Ich habe ein paar Fragen an Sie zu richten, verstehen Sie?«
rief er in die Muschel. »Oder glauben Sie, ich wollte mich mit
Ihnen nur unterhalten?«

		»Ja, was wollen Sie denn?« schrie Herr Harian zurück. »Ich habe
ja schließlich meine Zeit auch nicht gestohlen.«

		Benson unterdrückte einen Wutanfall und fuhr mit ruhiger Stimme
fort: »Wir haben festgestellt, daß der Ermordete das Grundstück am
zweiten März zuletzt betreten hat. Hatte Herr Vastrup zu jener Zeit
irgendeinen Auftrag von Ihnen? [bookmark: page102] Ich meine, haben Sie ihm zu der Zeit
eine notwendige Reparatur übertragen? Vielleicht telephonisch?«

		»In drei Teufels Namen, nein!« schrie der Hausbesitzer,

		»Wenn er also keinen Auftrag von Ihnen hatte, so hatte er ja
eigentlich in dem Keller von Peddersens Gasse überhaupt nichts zu
suchen?«

		Herr Harian zögerte ein wenig, ehe er antwortete. »Hm, daß kann
man nun gerade nicht sagen. Es ist doch möglich, daß ihm einer der
Mieter einen Auftrag erteilt hat.«

		»So? Kam das auch vor?«

		»Das kam sogar sehr oft vor.«

		»Nach Sörensens Aussage war der Zementfußboden des Kellers, als
er ihn an Conni Nielsen vermietete, noch unversehrt. Stimmt
das?«

		»Ja, zum Teufel, das war er«, schrie der Hausbesitzer erbost.
–

		»Dann hat ihn also jemand erst später aufgeschlagen. Man möchte
annehmen, der Ermordete habe es getan, da sich, wie ich hörte,
unter diesem Kellerraum die Anschlüsse der Entwässerungsleitungen
befinden. Es ist aber doch absurd, [bookmark: page103] anzunehmen, dieser Conni Nielsen oder
sonst einer der Mieter habe ihm den Auftrag dazu erteilt. Das
leuchtet Ihnen doch wohl ein, nicht wahr?«

		»Mir leuchtet gar nichts ein; denn ich bin ja schließlich kein
Kriminalinspektor. Ich habe Vastrup nicht beauftragt, in dem Keller
zu arbeiten oder den Fußboden aufzuschlagen. Warum denn auch? Ich
pflege mein Geld nicht zum Fenster hinauszuwerfen.«

		»Ich komme jetzt zu meiner zweiten Frage. Heute morgen war doch
Sörensen bei Ihnen, nicht wahr? Er verhandelte mit Ihnen wegen der
Ratten und wegen des aufgeschlagenen Zementfußbodens.«

		»Ja – und was weiter?«

		»Wie ich inzwischen bemerkt zu haben glaube, scheinen Sie sehr
sparsam zu sein. Ich verstehe nun nicht recht, warum Sie ihm auch
noch den Auftrag gaben, den Erdboden aufzugraben.«

		»Der Boden mußte aufgegraben werden, damit wir feststellen
konnten, ob nicht etwa die Ratten die Leitungen angenagt
hätten.«

		»Und das haben Sie selber angeregt?«

		»Ich? – Warum ich? – Sörensen meinte, es wäre besser, wenn wir
gleich nachsehen lassen würden.« [bookmark: page104]

		»Aha, – Sörensen also. – Das ist alles, was ich von Ihnen wissen
wollte. Besten Dank für Ihre Auskünfte! Und wenn Inspektor Hunt zu
Ihnen kommt, dann teilen Sie ihm bitte alles mit, was er wissen
will.«

		Benson legte den Hörer auf die Gabel zurück und blickte dann
eine ganze Weile grübelnd vor sich hin. Seine Finger trommelten
nervös auf der Tischplatte. Langsam öffnete er endlich die
Schieblade seines Schreibtisches und fegte mit einer einzigen
Bewegung alle die Dinge hinein, die das Eigentum des Toten gewesen
waren. Darauf erhob er sich und verließ, nachdem er sich mit Hut
Schirm und Paletot versehen hatte, das Amtszimmer. [bookmark: page105]

	
		
		VII.

		Oberinspektor Benson setzte sich an den runden, mit feuchten
Bierflecken übertupften Tisch.

		»Hören Sie mal her, Jasking!« »Sie sind ein Waschlappen. Sitzen
hier und betrinken sich vor lauter Angst und Zähneklappern. Bloß,
weil Sie mal zufällig einen Leichnam gefunden haben. Du lieber
Gott, wenn ich das auch so machen wollte! Wäre schon längst am
Delirium tremens zugrunde gegangen.«

		Mit seinen glasigen Augen starrte Niels Jasking den
Oberinspektor an.

		»Sie sind doch der Kriminalrat von Peddersens Gasse?« fragte er
mit lallender Zunge.

		»Allerdings, Jasking. Sie haben ein fabelhaftes Gedächtnis.
Schade nur, daß Sie andauernd so besoffen sind! Ich will Ihnen mal
was sagen. Wenn Sie sich jetzt nicht zusammennehmen, lasse ich Sie
so lange einsperren, bis Sie wieder nüchtern geworden sind.« [bookmark: page106]

		»Was heißt hier einsperren?« begehrte Jasking auf, sich seinen
eingebeulten steifen Hut tief in den Nacken schiebend. »Sie
scheinen Niels Jasking nicht zu kennen, Herr, sonst würden Sie so
etwas nicht sagen. Wenn ich ein paar Glas getrunken habe, kann ich
viel schärfer nachdenken, als wenn ich nüchtern bin. Fragen Sie nur
los, Herr Kriminalrat!«

		»Der Hausmeister Sörensen gab Ihnen doch heute morgen einen
Auftrag?«

		Jasking nickte lebhaft und nahm dann seinen rechten Zeigefinger
zu Hilfe. Der Finger war eigentlich ziemlich schmutzig; doch Niels
gebrauchte ihn notwendig, wenn er sprechen sollte. Dieser Finger
hatte die Aufgabe, die Worte, die besonders wichtig waren,
sozusagen zu unterstreichen.

		»Fuffzehn Kronen hat mir der Geizkragen von Hausbesitzer für
diese Arbeit angeboten, Herr Kriminalrat. Sowas müßte eigentlich
bestraft werden. Ist das nicht einfach schmutzig? Aber was soll ein
armer Teufel tun, Herr Kriminalrat? Macht man es nicht, dann kommt
ein anderer und macht die Arbeit für fuffzehn Kronen.«

		»Sörensen sagte Ihnen doch, daß Sie den ganzen Erdboden
herausnehmen sollten, nicht wahr?« [bookmark: page107]

		»Natürlich hat er das gesagt. Oder glauben Sie, ich hätte das
aus reinem Privatvergnügen gemacht? Drei Kronen für das Ausgraben
und zwölf Kronen für den Fußboden. Dabei habe ich aber noch vier
Kronen Unkosten für Zement und Kies. Das Handwerkszeug gar nicht
mitgerechnet.«

		»Haben Sie sich denn Ihren eigenen Spaten mitgebracht?«

		»Spaten? – Nee. – Wußte ja zuerst gar nicht, daß da auch was zum
Graben war. Nee, der Spaten war schon da. Stand unten im Keller.
Sörensen gab ihn mir.«

		Benson spitzte die Ohren. Wo mag dieser Spaten jetzt sein?«
fragte er.

		»Weiß ich nicht. Denken Sie vielleicht, ich hab ihn geklaut? Ist
nicht! Ich habe ihn unten stehen lassen, und da wird er ja wohl
noch sein.«

		Benson erhob sich.

		»Also, Sie haben den Spaten unten im Keller stehen lassen?«

		»Na, wenn ich es sage!«

		Benson nickte Jasking, der ihn verwundert anstarrte, kurz zu und
verließ die kleine Kneipe mit schnellen Schritten. Es waren von
hier nur wenige Minuten bis nach Peddersens Gasse. [bookmark: page108]

		In dem Hinterkeller, in dem die Leiche verscharrt gewesen war,
fand er zwei Polizisten eifrig bei der Arbeit, die Erde
durchzusieben.

		»Nun, wie stehts?« fragte er. »Schon was gefunden?«

		Der eine der Polizisten kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich weiß
ja nun nicht, ob es das ist, was Sie suchen, Herr Oberinspektor.
Eine abgebrochene Klinge von, einem Taschenmesser und eine ganze
Menge halbverfaulter Papierschnitzel.«

		»Papierschnitzel?«

		»Ja. Es scheint sich um ein altes Zeitungsblatt zu handeln, das
wer weiß wie lange hier schon vergraben gelegen hat. Sollen wir das
nun auch heraussuchen?«

		»Ja, natürlich. Heben Sie jedes Schnitzelchen sorgfältig
auf!«

		»Jawohl, Herr Oberinspektor!«

		»Und nun zeigen Sie mir mal die abgebrochene
Taschenmesserklinge!«

		Der Polizist reichte sie ihm, und Benson steckte sie wortlos in
die Tasche.

		»Sie scheinen bald damit fertig zu sein?« fragte er, nachdem er
eine Weile schweigend zugeschaut hatte. [bookmark: page109]

		»Ja, ich denke, daß wir in einer knappen Stunde damit fertig
sind.«

		Benson blickte sich suchend in dem kleinen Raum um.

		»Haben Sie hier einen Spaten stehen sehen?« fragte er.

		»Nein«, sagte der Polizist. »Hier hat kein Spaten gestanden.
Jedenfalls habe ich keinen gesehen. Wir haben unsere eigenen Spaten
mitgebracht, als wir den Toten ausgruben.«

		Der Oberinspektor begann, den ganzen Keller zu durchsuchen. Er
schob sogar die hölzernen Pferde beiseite und stöberte zwischen
alten Säcken und allerlei Gerümpel herum. Ein Spaten aber war
nirgends zu entdecken.

		Mit eiligen Schritten verließ er den Keller und machte sich auf
die Suche nach dem Hausmeister. Er fand ihn, wie er mit einem
mächtigen Schlüsselbund in der Hand im Hofe herumlungerte und den
Arbeitern der Südfrucht-Import-Firma zuschaute, die gerade dabei
waren, die Kellerluken ihres Lagers zu schließen.

		»Hören Sie mal, Sörensen«, redete Benson ihn an, »ich suche
einen Spaten. Und zwar den Spaten, mit dem Jasking die Grube im
Keller ausgeworfen hat.« [bookmark: page110]

		Der Hausmeister runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Spaten muß
unten im Keller sein.«

		»Seltsamerweise ist er nicht unten im Keller«, sagte Benson.
»Jasking behauptet, er habe ihn nicht mitgenommen, und doch ist er
verschwunden.«

		»Unmöglich!« rief der Hausmeister. Benson betrachtete ihn
prüfend.

		»Sie sahen den Spaten doch unten im Keller stehen, als Jasking
mit seiner Arbeit begann?«

		»Ja, Herr Oberinspektor.« Sörensen fuhr sich mit dem Handrücken
über die dunklen Stoppeln seines Kinns. »Er stand unten im Keller,
dessen entsinne ich mich ganz genau. Jasking sagte, er wolle einen
Spaten holen. Aber wenn Jasking erst einen Spaten holen geht, kommt
er für Stunden nicht wieder zurück. In jeder Kneipe bleibt er
hängen. Es ist ein wahres Kreuz mit dem Menschen, so ordentlich und
zuverlässig er sonst mit seiner Arbeit ist. Ich war froh, daß ich
den Spaten fand, und daß Jasking nicht erst fortzugehen brauchte,
um einen zu holen.«

		»Hören Sie zu, Sörensen«, sagte Benson ernst. »Dieser Spaten muß
unter allen Umständen wieder herbeigeschafft werden. Sehen Sie sich
sofort [bookmark: page111]
einmal nach ihm um. Irgendwo muß er doch sein, und Sie kennen das
ganze Grundstück ja schließlich am besten.«

		Der Hausmeister nickte dienstwillig. »Jawohl, Herr
Oberinspektor. Ich will mein Möglichstes tun, den Spaten wieder
herbeizuschaffen. Er kann ja schließlich nicht aus der Welt
sein.«

		Dann drehte er sich um und schlurfte langsam mit seinen mageren
Beinen, um welche die Hosen wie um einen Besenstiel schlotterten,
über den Hof davon und verschwand im Kellereingang.

		Benson blickte noch eine ganze Weile gedankenvoll vor sich hin,
ehe er Peddersens Gasse verließ und sich nach Vastrups Wohnung auf
den Weg machte. – –

		Frau Vastrup war eine vollschlanke, gesund und sogar noch
jugendlich aussehende Frau. Man sah es ihr an, daß sie in ihrem
Leben zwar schwer und viel hatte arbeiten müssen, aber sicher nie
mit Not und Elend zu kämpfen gehabt hatte.

		An diesem Nachmittage aber war sie nur noch der Schatten ihrer
selbst. Ihre Wangen waren hohl und eingefallen, die Augen vom
vielen Weinen geschwollen und die Lider gerötet. Mit blassen,
zitternden Lippen bat sie den Oberinspektor, näherzutreten. [bookmark: page112]

		Das Wohnzimmer, in dem sie Platz nahmen, machte mit seinen
alten, aber gepflegten Möbeln einen behaglichen, untadelig sauberen
Eindruck.

		Die Vernehmung verlief indessen ziemlich ergebnislos.

		Frau Vastrup bestätigte einiges, was der junge Vastrup bereits
ausgesagt hatte, und sie bestätigte vor allem, daß ihr Mann ein
sehr schwaches Herz gehabt hätte und sich vor Aufregungen hätte
hüten müssen. Sonst aber wußte sie nichts Neues zu berichten.

		Benson verabschiedete sich daher schon bald von ihr und suchte
den jungen Vastrup in der Werkstatt auf. Er fand ihn an einer
kleinen Esse stehen, damit beschäftigt, kleine Rohrhaken, wie man
sie zur Befestigung von Heizungsröhren verwendet, zu schmieden.
Benson drückte ihm die rußige Hand und bat ihn, sich nicht stören
zu lassen; er könne ruhig eine Weile warten.

		Kai Vastrup nickte, zog einen der halbfertigen, rotglühenden
Haken aus dem Feuer und bearbeitete ihn mit klingenden
Hammerschlägen auf dem Amboß. Als er fertig war, warf er das Stück
zu anderen, bereits vollendeten, auf den steinernen Fußboden der
Werkstatt. [bookmark: page113]

		»Ich hätte, statt Mordbuben und anderem Gesindel nachzujagen,
auch lieber ein Handwerk lernen sollen«, meinte der Oberinspektor
bedauernd. »Aber schließlich ist ja auch meine Arbeit nötig und muß
getan werden. Nun, ich will Sie nicht lange aufhalten. Es handelt
sich um einen Spaten.«

		»Wollten Sie einen geliehen haben?« fragte Kai leicht
verwundert.

		Benson schüttelte lächelnd den Kopf. »Das gerade nicht, aber ich
hätte gerne von Ihnen gewußt, wieviele Spaten Sie besitzen.«

		»Wieviele Spaten wir besitzen?« wiederholte Kai verständnislos.
»Ja – eigentlich sind es vier Stück, wenn ich die alten, die nicht
mehr zu gebrauchen sind, nicht mitrechne.«

		»Was meinen Sie mit ›eigentlich‹?«

		»Ich wollte damit sagen, daß nur noch drei da sind; einer ist
spurlos verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo er geblieben sein
mag.«

		»So, so«, sagte Benson höchst interessiert. »Seit wann vermissen
Sie denn den vierten Spaten?«

		Kai Vastrup stocherte gedankenvoll in der Glut des Feuers,
während er sie mittels des Blasebalgs wieder anfachte. »Seit wann?
– Hm, das ist schwer zu sagen. Vor etwa vierzehn Tagen fiel es mir
auf, [bookmark: page114] daß
einer der Spaten fehlte. Wahrscheinlich ist er irgendwo stehen
geblieben; aber hinterher weiß dann kein Mensch mehr, wo das wohl
gewesen sein mag.«

		»Und Sie können mir auch nicht sagen, wann ungefähr Sie zum
letzten Male die vier Spaten beieinander gesehen haben? Vielleicht,
ehe Ihr Vater verschwand?«

		»Das ist sehr gut möglich, Herr Oberinspektor.«

		»Denken Sie doch einmal darüber nach, denn es ist sehr wichtig.
Drüben im Keller von Peddersens Gasse wurde ein Spaten gefunden. Es
besteht die Möglichkeit, daß es der Spaten ist, den Sie
vermissen.«

		»Wenn Sie mir den gefundenen Spaten zeigen, kann ich Ihnen genau
sagen, ob es der unsere ist. Unsere Spaten sind nämlich alle ohne
Ausnahme am oberen Querholz mit B. V. gezeichnet.«

		»Vielen Dank«, erwiderte Benson freundlich, »aber leider kann
uns das im Augenblick nichts nützen. Dieser Spaten ist nämlich
wieder verschwunden.« [bookmark: page115]

	
		
		VIII.

		Wer, glauben Sie, hat wohl den Fußboden aufgeschlagen?« fragte
Inspektor Hunt, nachdem er vor Bensons Schreibtisch Platz genommen
hatte. »Der Mörder, der sein Opfer niedergeschlagen hatte und sich
nun vor die Aufgabe gestellt sah, den Leichnam zu verbergen?«

		»Unsinn!« erwiderte der Oberinspektor heftiger, als es sonst
seine Art war. »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Der Mörder
hat sein Opfer niedergeschlagen. Es liegt neben ihm in dem kleinen
Keller. Die Beschaffenheit der Türen läßt es nicht zu, daß er sich,
um vor Überraschungen sicher zu sein, mit dem Toten einschließt.
Denn die Türen sind nur mit einem Fallriegel versehen, vor die man
Vorhängeschlösser hängen muß – solche Türen lassen sich von innen
niemals verschließen. [bookmark: page116] Und da, meinen Sie, greift der Mörder zu Hammer
und Meisel, um den Zementfußboden aufzubrechen?«

		»Sie haben recht: der Mann müßte verrückt sein«, gab der
Inspektor zu.

		»Sehen Sie? – Man komme mir nicht damit, daß das Geräusch des
Fußbodenaufschlagens von anderen Geräuschen übertönt würde. Ich
habe so etwas schon einmal hören müssen, ich glaube von Hausmeister
Sörensen. In jedem Fall mußte der Mörder doch damit rechnen, daß er
mit seinem geräuschvollen Tun Neugierige herbeilocken würde. Zum
mindesten den Hausmeister. Denn dieser wäre sicher herbeigeeilt,
wenn er etwas gehört hätte. Und dann soll der Mörder noch den
Erdboden ausgeworfen, den Leichnam versenkt und die Erde wieder
hineingeschüttet haben? – Nein, mein lieber Kollege, mit dieser
Theorie brauchen wir uns wohl nicht länger aufzuhalten.

		Es ist aber auch gar nicht diese Frage, die mich in erster Linie
beschäftigt, sondern eine andere. Der Mörder will sein Opfer
verbergen. Er verbirgt es auch, indem er es verscharrt. Aber warum,
frage ich mich, führt er sein Vorhaben nicht zu Ende? Warum begnügt
er sich damit, den Toten [bookmark: page117] zu vergraben, statt sich durch die
Wiederherstellung der Zementdecke erst wirklich zu sichern?«

		»Vielleicht rechnete er damit, daß man die Zementdecke
wiederherstellen würde, ohne vorher die Erde auszuwerfen.«

		»Glauben Sie, daß der Mörder mit dieser Möglichkeit gerechnet
hat?«

		»Warum sollte er nicht damit gerechnet haben?«

		»Ja, warum sollte er nicht damit gerechnet haben?« wiederholte
Benson nachdenklich. Er schwieg einige Augenblicke und fuhr dann
fort: »Nun etwas anderes! Wen oder was hat den alten Vastrup
veranlaßt, sich in den Keller zu begeben? Fest steht, daß der Vater
und der Sohn sehr gut miteinander standen. Gemeinsam besprachen sie
jeden Morgen, was tagsüber getan werden sollte. Und an jenem Tage
ist zwischen ihnen von Peddersens Gasse überhaupt nicht die Rede
gewesen.«

		»Man muß also annehmen, daß der Unbekannte den alten Vastrup
erst dann nach Peddersens Gasse bestellte, als der junge Vastrup
bereits fortgegangen war.«

		»Richtig! – Aber was sagen Sie nun dazu: Mußte dieser Unbekannte
nicht damit rechnen, daß Vastrup, ehe er sich in Peddersens Gasse
[bookmark: page118] begab,
etwas Schriftliches hinterließ? In diesem Falle wäre doch schon
nach wenigen Stunden eine Entdeckung zu befürchten gewesen. Nehmen
wir einmal an, der Sohn kommt bereits um halb elf Uhr zurück. Da
findet er einen Zettel vor, auf dem der Vater ihm mitteilt, er wäre
nach Peddersens Gasse gegangen. Nehmen wir weiter an, der junge
Vastrup hat dem Alten etwas Wichtiges mitzuteilen. Was wird er tun?
Natürlich begibt er sich ebenfalls nach Peddersens Gasse und
überrascht den Mörder dabei, wie er gerade im Begriff ist, den
Leichnam seines Vaters zu verscharren.«

		»Und was schließen Sie daraus?«

		»Lieber Kollege«, erwiderte Benson leicht vorwurfsvoll, »merken
Sie denn nicht, daß sich der Mörder, man mag es drehen wie man
will, durchaus unlogisch verhalten hat? Nehmen wir an, er hat im
Affekt gehandelt, so sehen wir, wie er sofort Vorsichtsmaßregeln
ergreift, um seine Entdeckung zu verhindern, diese aber in dem
Augenblick abbricht, wo sie anfangen, wirksam zu werden. Nehmen wir
aber an, daß er vorsätzlich handelte, so ist sein Verhalten erst
recht unlogisch zu nennen. Zuerst schützt er sich überhaupt nicht
vor Entdeckung, dann macht er einen schüchternen Versuch dazu,
bricht ihn aber sogleich wieder ab.« [bookmark: page119]

		»Und warum, glauben Sie, hat Vastrup seinem Sohn keine
Mitteilung hinterlassen, daß er nach Peddersens Gasse gegangen
war?«

		»Ja, sehen Sie: das ist eine äußerst verblüffende Tatsache.
Vater und Sohn waren so aufeinander eingestellt, daß sie sich über
jede Kleinigkeit, die sie taten oder unterließen, auf dem laufenden
hielten. Der junge Vastrup findet aber lediglich eine Mitteilung
des Inhalts vor, daß sich sein Vater zu der Architektenfirma
begeben habe. Nun, das hatten die beiden am Morgen ja schon
besprochen. Der Zettel mit dieser Mitteilung war daher vollständig
überflüssig. Stattdessen aber fehlt die viel wichtigere Mitteilung,
er wäre nach Peddersens Gasse gegangen. Dieser Umstand hat mich auf
eine neue Vermutung gebracht: Glauben Sie, Hunt, daß der Alte einen
Grund gehabt haben kann, den Besuch in Peddersens Gasse vor dem
Sohn geheimzuhalten?«

		Könnte mir eigentlich einen solchen Grund kaum denken.«

		»Wir müssen drei Möglichkeiten beachten: Die erste ist die, daß
der alte Vastrup erst nach dem Weggang seines Sohnes veranlaßt
wurde, sich nach Peddersens Gasse zu begeben. In diesem Falle hätte
er aller Wahrscheinlichkeit nach eine [bookmark: page120] Nachricht hinterlassen. Die
zweite Möglichkeit ist die, daß er die Aufforderung, nach
Peddersens Gasse zu kommen, erst erhielt, als er selber schon
unterwegs war. In diesem Fall konnte er natürlich eine Mitteilung
für seinen Sohn nicht hinterlassen. Es bleibt aber noch eine dritte
Möglichkeit: der Alte hat seinem Sohn absichtlich keine Mitteilung
gemacht, weil er seinen Besuch in Peddersens Gasse vor ihm
geheimhalten wollte.

		Welche dieser drei Möglichkeiten nun die richtige sein dürfte,
erhellt, meiner Meinung nach, aus gewissen anderen Tatsachen. Da
ist zunächst einmal die alte verrostete Tabakdose, die jahrelang
verschlossen in der Erde gelegen haben muß, später aber geöffnet
wurde. Und da ist zweitens die Tatsache, daß der alte Vastrup vor
vielen Jahren eine Reparatur in dem betreffenden Kellerraum
auszuführen hatte und bei der Gelegenheit die Erde aufgegraben
hat.

		Fügen wir eins zum andern, so drängt sich einem förmlich ein
Gedanke auf, den man kaum auszusprechen wagt, weil er einem fast
ein wenig lächerlich vorkommt.«

		»Und was ist das für ein Gedanke?« fragte der Inspektor
gespannt. [bookmark: page121]

		»Daß der alte Vastrup vor vielen Jahren im Keller irgendetwas
vergraben und am Morgen des zweiten März dieses Jahres wieder
ausgegraben hat!«

		Der Inspektor sprang auf. »Ja! Natürlich!« rief er aufgeregt.
»Und der Mörder hat um diese Sache gewußt, oder er hat Vastrup beim
Ausgraben dieses – sagen wir einmal: Schatzes – überrascht.«

		»Eine Theorie – mehr nicht!« sagte Benson, die Achseln zuckend.
»Und bei alledem bleibt die Frage unbeantwortet: warum hat der
Mörder den Zementfußboden über dem Grabe seines Opfers nicht wieder
hergestellt?«

		Etwas ernüchtert setzte Hunt sich wieder auf seinen Platz.

		»Kehren wir auf den Boden der Tatsachen zurück!« fuhr Benson
fort. »Unsere nächste Aufgabe wird die sein, daß wir uns bemühen,
den Besitzer der hölzernen Pferde festzustellen, seinen
Aufenthaltsort zu ermitteln und ihn festzunehmen, falls er sich
nicht freiwillig melden sollte.« Er reichte Hunt sein Notizbuch.
»Wollen Sie das übernehmen, Herr Kollege? Setzen Sie sich mit den
Leuten vom Erkennungsdienst in Verbindung und gleichzeitig mit der
Behörde, welche die Liste [bookmark: page122] über alle fahrenden Leute führt. In meinem
Notizbuch finden Sie alles, was wir über den Mann in Erfahrung
gebracht haben.«

		Als der Oberinspektor allein war, zog er die Schieblade auf,
holte das bei dem Toten gefundene Taschenmesser hervor und hielt
die abgebrochene Klinge, die die Polizisten aus dem Erdhaufen
herausgesiebt hatten, an die Bruchstelle. Die beiden Stücke paßten
genau zusammen. Befriedigt legte er Messer und Klinge in die
Schieblade zurück und griff nach einem kleinen Kästchen, in dem
sich die halbvermoderten Papierschnitzel befanden, die sich
ebenfalls in der aufgeworfenen Erde gefunden hatten. Eine Weile
betrachtete er sie sinnend, dann begann er, die vergilbten Fetzen
zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Aber so sehr er sich auch
bemühte, war nicht mehr herauszubringen, als das Datum.

		…tag, den 15. August 1910. [bookmark: page123]

	
		
		IX.

		Vom Nordwesten kam ein kalter, schneidender Wind. Hin und wieder
fiel etwas Regen, aber er zerstob schnell wieder in der bewegten
Luft. Die Nacht war so plötzlich hereingebrochen, daß der alte
Mann, der mit unsicheren Schritten auf der Landstraße dahintrabte,
kaum noch etwas zu erkennen vermochte. Zuerst war das Ding dort in
der Ferne ein Wegweiser gewesen. Dann wurde ein seltsames Kreuz
daraus, das zu leben und mit den Armen zu winken schien. Auf einmal
aber war es ganz verschwunden: Die Finsternis, die aus dem Erdboden
quoll und sich von den kahlen Bäumen der Landstraße
herniedersenkte, hatte es verschluckt.

		Als Lars Larsen endlich unter dem Wegweiser stand, den er nur
noch zu betasten, aber nicht mehr zu lesen vermochte, lag die
kleine Stadt [bookmark: page124] unmittelbar vor ihm. Ein heller gelber Himmel,
ein fernes, unbestimmbares Brausen, verwehte Fetzen Musik: kein
Zweifel – es war der Jahrmarkt, der ihn wie mit magischer Gewalt
herbeigezogen hatte!

		Ein Auto, welches ihm jetzt entgegenkam und seine
lichtsprühenden Augen direkt auf den Wegweiser richtete, zeigte
ihm, daß er sich nach links wenden mußte. Mit einem verächtlichen
Fluch spie der Alte eine Schleuder braunen Tabaksaftes an die
hintere Scheibe des vorbeifahrenden Luxuswagens, während dieser
langsam in die Kurve der Straße einbog. Darauf zog er den
Rockkragen fester um den dünnen Hals, stieß den Stock in den
weichen Sand des Sommerweges und folgte dem schwachen Schimmer der
Straße, die in das Städtchen führte.

		Der Weg war uneben und holperig. Dennoch hatte Larsen das
Gefühl, als ginge es sich jetzt leichter als vorher.

		Die Telegraphendrähte sangen ihr ewiges Landstraßenlied; aber
der einsame Wanderer wußte nichts von der Polizeinachricht, die in
diesem Augenblick durch die metallenen Adern jagte. Hätte er es
gewußt, so wäre er wohl kaum mit [bookmark: page125] beschleunigten Schritten auf sein Ziel
losmarschiert, sondern hätte sich lieber abseits vom Wege im
dichtesten Unterholz ein sicheres Versteck gesucht.

		Trotz der ziemlich späten Stunde war die kleine Stadt noch
voller Leben. Es war gerade Jahrmarkt. Der Festplatz befand sich
auf einer am Nordrande des Ortes gelegenen, ziemlich großen Wiese;
aber der Strom der freudigen Erregung floß bis in die entferntesten
Gassen, und überall, wo sich eine Kneipe befand, ertönte Musik.

		Manchmal, wenn der dem Festplatz zustrebende Alte an einer der
Kneipen vorbeikam, öffnete sich die Tür, und Bier- und
Branntweindünste, dicker Tabaksqualm und ein lautes Stimmengewirr
drangen in die Nacht heraus.

		Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Wie ein Regentropfen, der
vom Himmel in einen Fluß fällt und eins wird mit dem tiefen,
breiten Gewässer, so verschwand der alte Mann in einem
Menschenstrom ohne Anfang und ohne Ende und war nun nichts mehr,
als ein kleiner Bestandteil der dicht gedrängten Menge, die erregt
auf und abwogte wie ein tanzender Mückenschwarm in der Abendsonne.
[bookmark: page126]

		Auf dem Festplatz gab es Zelte und Buden mannigfacher Art. Hier
wurden Süßigkeiten verkauft, dort um Gewinne gewürfelt. An anderen
Orten wurden Würste auf dem Rost gebraten, und in großen Zelten
wurde Bier ausgeschenkt. Es gab Buden, in denen man starke Männer,
schwebende Jungfrauen, Meeresungeheuer und wilde Tiere besichtigen
konnte. Man konnte sich aber auch wahrsagen oder das Horoskop
stellen lassen.

		Bunte Karussells kreisten mit leise schaukelnden Lampen und
springenden Pferden, die vor mit rotem Plüsch bezogene Lustwagen
gespannt waren. Weithin sichtbar ragte der Turm der Rutschbahn in
den Himmel. Den Hauptanziehungspunkt aber bildete die große Berg-
und Talbahn, die man – ein Märchen aus Licht, Musik und Bewegung –
ganz am Ende des rechteckigen Platzes errichtet hatte.

		Plötzlich blieb der einsame Wanderer, einen heiseren,
unartikulierten Laut ausstoßend, stehen. Die Leute rannten gegen
ihn an, schimpften oder machten Witze über den wunderlichen Alten,
der da wie angewurzelt stand und, die Fäuste, wie in ohnmächtigem
Schmerz geballt, auf das kleine Karussell starrte. [bookmark: page127]

		Dummglotzend drehten sich die hölzernen Pferde immer im Kreise
herum. Von einem lärmenden Marsch angefeuert, wurden sie schneller
und schneller. Die Lichter in den schaukelnden, bunten Laternen
wirbelten mit; die weißen, gestärkten Gardinen blähten sich im
Winde.

		Da war es dem Alten, als sähe er die hölzernen Pferde sich
plötzlich aufbäumen. Dann sprangen sie durch eine heiße Glut
lüstern leckender, roter Flammen. Wilder und immer wilder rasten
sie herum, höher und höher leckten die Flammen.

		»O!« stöhnte der Alte schmerzvoll. Er faßte sich an die Kehle,
als ob er ersticken müßte und preßte den ausgemergelten, müden Kopf
zwischen seine mageren Hände.

		Die große Berg- und Talbahn war noch in vollem Betrieb. Aber
bald schon sollten die vielen strahlenden Lichter erlöschen, und
der unermüdlich tuckernde Motor, der die phantastisch bunten Wagen
in Bewegung setzte, durfte dann endlich einmal ausruhen. Aber noch
ertrank die Musik des großen, elektrischen Orchestrions mit den
beweglichen Figuren in dem lauten Getöse der auf- und abrollenden
Wagen. Die buntlackierten Holzpfeiler mit den halbnackten
Frauengestalten [bookmark: page128] erzitterten, und die weite, rotgestreifte
Zeltplane blähte sich in der frischen Luft. Kopf an Kopf drängten
sich die Menschen und sogen den Traum von Licht und aufreizender
Bewegung tief in sich ein.

		Weder Conni Nielsen, der die Lichtschalter und den Krafthebel
bediente, noch seine junge Frau, die an der Kasse saß und alle
Hände voll zu tun hatte, bemerkten den Polizeibeamten, der inmitten
des Trubels stand und aufmerksam die aus bunten Glühbirnen
zusammengesetzte Inschrift über dem Portal des großen Karussells
studierte:

		 

		CONNI NIELSEN'S

BERG- UND TALBAHN.

		 

		Er stand schon eine ganze Weile da und prüfte mit scharfen Augen
die Gesichter der Leute, die zu dem Unternehmen gehörten. Ein- oder
zweimal verschwand er auch zwischen den Wohnwagen, wo er etwas zu
suchen schien. Bald danach aber stand er wieder an seinem alten
Platz und betrachtete kopfschüttelnd bald die Leuchtschrift über
dem Portal, bald die Männer, unter denen sich der Besitzer des
Unternehmens befinden mußte.

		Endlich hörte das Orchestrion mit seiner lärmenden Musik auf,
und die Lichter der Berg- und [bookmark: page129] Talbahn erloschen nach und nach. Riesige
Trittleitern wurden herbeigeschafft, und zwei junge, behende
Burschen kletterten hinauf, um die Plane, die das vordere Portal
während der Nacht abschloß, herunterzulassen.

		Langsam zerstreuten sich die Menschen und wanderten gemächlich
in die Stadt zurück. Der Festplatz wurde immer leerer, und
schließlich blieben nur noch die Schausteller zurück, die die Buden
und Karussells eindeckten, ehe sie sich in ihre Wohnwagen
begaben.

		Der alte Larsen hatte den Polizisten wohl bemerkt, der ein so
auffallendes Interesse für die Berg- und Talbahn gezeigt hatte. Als
der Platz anfing, sich zu leeren, versteckte er sich zwischen zwei
Lastwagen und ließ den Uniformierten nicht aus den Augen.

		Plötzlich sah er, daß er sich in Conni Nielsens Wohnwagen begab.
Ängstlich, jedes Aufsehen vermeidend, schlich er ihm nach. Dann
kletterte er die wenigen Stufen zum Vorbau des Wohnwagens hinauf
und spähte durch die Scheiben.

		Der Polizist hielt ein Schriftstück in der Hand, aus dem er
etwas vorzulesen schien. Was er sagte, konnte der Alte nicht
verstehen. Aber da hörte er Conni Nielsen dröhnend lachen: »Ich? –
Kein [bookmark: page130]
Gedanke!« Wieder sagte der Polizist etwas. Da sprang Conni Nielsen
von seinem Stuhl auf. »Was?!« rief er, »Karussellpferde?! – Warten
Sie mal! – Habe da eine Geschichte gehört, die Anfang März in
Kopenhagen passiert sein soll – von einem gewissen Lars Larsen
–«

		Mehr hörte der heimliche Lauscher nicht. Wie von jähem Entsetzen
gepackt, sprang er von dem Vorbau hinunter. Wenige Minuten später
hatte die nachtdunkle Landstraße ihn verschlungen. [bookmark: page131]

	
		
		X.

		Kai Vastrup spähte angestrengt in den finsteren Schlund von
Peddersens Gasse. Die wenigen Laternen, die den schüchternen
Versuch unternahmen, etwas Helligkeit zu spenden, hatten keinen
nennenswerten Erfolg mit ihren Bemühungen. Seufzend wandte sich der
junge Mann ab, da er doch nichts zu sehen vermochte, und nahm seine
Wanderung wieder auf: vom linken Gebäudeflügel bis zum rechten und
dann wieder zurück.

		Endlich, als es von einer nahen Turmuhr zehn schlug, wurde sein
geduldiges Warten belohnt. Von links kamen eilige Schritte, und
bald darauf fiel das Licht einer Laterne auf das junge Mädchen.

		»Fräulein Estrid!« rief er halblaut.

		Sie stieß einen leisen Schrei aus und blieb unwillkürlich
stehen. Als sie ihn erkannte, kam sie näher. In ihren Augen stand
unverkennbar ein Ausdruck von Furcht, als sie zu ihm aufsah. [bookmark: page132]

		»Zufällig sah ich Sie heute abend«, gestand er strahlend. »Ich
hatte wirklich nicht gehofft, Sie so rasch wiedersehen zu können.
Ich freue mich ja so«, setzte er hinzu, als er zu seinem Befremden
bemerkte, daß der seltsame Ausdruck aus ihrem Gesicht nicht weichen
wollte. Er betrachtete sie genauer.

		»Sie sind so merkwürdig heute abend?« forschte er.

		»Ach wo«, entgegnete sie gleichmütig und wich seinem Blicke aus.
»Das bilden Sie sich nur ein.«

		»Sind Sie krank?« fragte er besorgt weiter. »Oder sind Sie von
der neuen Stelle bei Skoernings enttäuscht?«

		»O, nein«, erwiderte sie hastig, viel zu hastig, dünkte ihn.
»Ich habe mir für heute abend von Frau Skoerning frei geben lassen,
da ich mir noch einige Sachen, die ich notwendig gebrauche, holen
wollte. Aber ich muß jetzt fort; denn Frau Skoerning sieht es nicht
gern, wenn die Mädchen so spät nach Hause kommen. Gute Nacht, Herr
Vastrup.«

		Eilig wollte sie an ihm vorbei, aber er verstellte ihr kurz
entschlossen den Weg. [bookmark: page133]

		»Sie sind so abweisend, Fräulein Estrid«, sagte er heiser. »Ich
verstehe Sie gar nicht. Oder haben Sie mit einem Male etwas gegen
mich?«

		»Nein, nein«, rief sie so verzweifelt, daß er sie fassungslos
anstarrte.

		Sie versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber er hielt sie am
Arm fest und stammelte:

		»Wenigstens bringe ich Sie bis zur Haltestelle, Fräulein
Estrid.«

		Dieses Mal widersprach sie nicht. Doch er spürte förmlich, wie
sie nach einer Ausflucht suchte.

		Plötzlich ertönte ein schauerlicher Gesang aus Peddersens Gasse.
Kai wandte sich um und erblickte die unbestimmten Umrisse einer
riesigen menschlichen Gestalt, die haltlos umherwankte, bis sie
wieder im Dunkeln verschwand.

		»Mein Gott, was ist denn das?« rief er verwundert.

		Estrid Sörensen schauerte zusammen und drängte sich
unwillkürlich näher an ihn heran. »Der schreckliche Neger ist
plötzlich wieder da«, flüsterte sie. »Sie wissen doch – der
davonlief und sich verborgen hielt, als man ihn auf einen
Amerikadampfer bringen wollte, um ihn loszuwerden.« [bookmark: page134]

		»Ja, ich entsinne mich. Er scheint sinnlos betrunken zu
sein.«

		»Ich habe solche Angst vor diesem Menschen! Er sieht so
gewalttätig aus.«

		»Man muß die Polizei verständigen«, tröstete er sie, »und das am
besten sofort, damit er gleich festgenommen wird. Ich werde das
erledigen, sobald ich Sie sicher in Ihrer Bahn weiß. Wo ist denn
der Mensch eigentlich hergekommen?«

		»Das weiß niemand so recht«, antwortete Fräulein Sörensen.
»Vater meint, er wäre wohl Heizer an Bord eines amerikanischen oder
englischen Dampfers gewesen und von dort desertiert. Er lebte
davon, daß er hier und da Gelegenheitsarbeiten verrichtete.

		Aber eines Tages fing er das Stehlen an, und da wollte man ihn
gerne los sein. Zuerst hatte er den Arbeitern vom Südfruchtlager
nur das Frühstück aus den Taschen genommen; aber eines Tages gelang
es ihm, sich in das Büro einzuschleichen, wo er sich aus einer
unverschlossenen Geldkassette Zweihundert Kronen aneignete.

		Am Abend war er wieder schrecklich betrunken; die Polizei nahm
ihn fest, und er bekam drei Monate [bookmark: page135] Gefängnis. Als er die abgesessen hatte,
sollte er per Schub außer Landes gebracht werden.

		Später entdeckte Vater einen fensterlosen Kellerraum, den er
selten zu betreten pflegte. In diesem Kellerraum hatte sich der
Neger gemütlich eingerichtet; dort hatte er des nachts geschlafen
und seinen Raub, wenn er irgendwo etwas hatte stehlen können, in
Sicherheit gebracht.

		Ein paar Wochen lang blieb er spurlos verschwunden, so sehr die
Polizei auch nach ihm suchte. Selbst in seinem Versteck ließ er
sich nicht sehen. Die Polizeibeamten, die ihm Tag und Nacht
auflauerten, gaben es schließlich enttäuscht auf. Und nun ist er
plötzlich wieder da, und kein Mensch weiß, wo er hergekommen
ist.«

		»Weiß denn Ihr Vater, daß er wieder da ist?« fragte Kai
Vastrup.

		Estrid Sörensen schüttelte den Kopf. »Vater hat sicher noch
keine Ahnung. Sonst hätte er wohl was gesagt. Aber ich wäre eben
fast über den Neger gefallen, als ich die Treppe herunterkam. Er
lag unten im Hauseingang und schnarchte. Das ganze Treppenhaus
riecht fürchterlich nach Branntwein.«

		»Wenn Sie in der nächsten Woche wiederkommen, werden Sie vor dem
Schwarzen keine [bookmark: page136] Angst mehr zu haben brauchen«, versprach Kai
und drückte ihr die Hand.

		An der Haltestelle wehte ein kalter Wind. Das Wartehäuschen war
leer. Das trübe, flackernde Licht einer einsamen Laterne spiegelte
sich in den zahlreichen Pfützen der Straße.

		»Wann werde ich Sie wiedersehen?« fragte Kai bittend, als sie im
Wartehäuschen vor dem Wind Schutz gefunden hatten. Er drückte sie
zaghaft an sich. Sie aber löste sich aus seinem Arm, den er über
ihre Schultern gelegt hatte.

		»Ich weiß es nicht«, antwortete sie unsicher. »Ich werde
vorderhand wohl kaum Gelegenheit haben, nach Hause zu kommen.« Das
Befremdende, Unerklärliche in ihrem Wesen war wieder da. Er
erschrak und wußte nicht, was er auf ihre Worte entgegnen
sollte.

		»Aber Sie haben doch immer einen freien Tag«, stammelte er
schließlich. Er sah in dem schwachen Licht nicht, wie sich ihre
Augen langsam mit Tränen füllten. Er hörte nur ihre Stimme, die so
ungewohnt fremd klang, als sie sagte:

		»Quälen Sie mich nicht, Herr Vastrup – es geht wirklich nicht. –
Ich kann nicht. – Es darf nicht sein. – – Mein Vater – – –.« [bookmark: page137]

		»Ihr Vater kann doch unmöglich etwas dagegen haben, wenn ich
mich Ihnen in der ehrbarsten Weise nähere«, rief er zornig. Als sie
schwieg, fuhr er mit verhaltener Stimme, in der eine innere
Erregung schwang, fort:

		»Ich verstehe Sie einfach nicht mehr, Fräulein Estrid? Habe ich
nicht Ihr Wort? Sie wissen doch, daß ich Sie zur Frau haben möchte.
Unser Geschäft geht so gut, daß ich im nächsten Monat daran denken
muß, ein paar Gehilfen einzustellen. Und wenn dann das Trauerjahr
zu Ende ist, möchte ich, daß wir Hochzeit halten.«

		Mit flehenden Augen bat sie ihn zu schweigen. Langsam schüttelte
sie den Kopf. »Es kann nicht sein, Kai. Bitte, bitte, quälen Sie
mich nicht länger!«

		»Warum nicht?« fragte er zornig.

		Sie wandte das Gesicht ab und schwieg. Aber da merkte er
plötzlich, wie ihre Schultern zuckten. Zärtlich beugte er sich zu
ihr herab und umschlang sie von neuem.

		»Sie müssen mir jetzt sagen, was Sie bedrückt, Estrid«, bat er.
Stumm schüttelte sie den Kopf.

		»Habe ich nicht ein Recht, zu fragen, was Ihr plötzlich
verändertes Verhalten zu bedeuten hat?« rief er. [bookmark: page138]

		»Bitte fragen Sie nicht! Ich kann Ihnen nichts sagen.« Mit
angsterfüllten Augen blickte sie der Straßenbahn entgegen, die auf
die Haltestelle zukam. Die Bremsen knirschten. Eine alte Frau mit
einem riesigen Korb in der Rechten stieg aus.

		»Leben Sie wohl, Kai!« sagte sie mit zitternden Lippen und
reichte ihm ihre kleine, weiche Hand.

		»Nein!« sagte er entschlossen. »So lasse ich Sie nicht weg.« Sie
machte den Versuch zu entfliehen, aber er packte sie mit rauhem
Griff an den Schultern.

		Der Wagen fuhr bereits wieder an. Der Schaffner stand in dem
viereckigen Rahmen des hellerleuchteten Einstiegs und blickte
verwundert auf das Paar hinunter.

		Estrids Lippen zuckten, und ihre Augen füllten sich wieder mit
Tränen.

		»Ich kann Ihre Frau nicht werden, Kai. Sie müssen den Gedanken
aufgeben. Es gibt ja so viele hübschere und bessere Mädchen in
Kopenhagen, als ich es bin.«

		Er zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. »Nein«, sagte er mit
fester Stimme. »Ich denke gar nicht daran, diesen Gedanken
aufzugeben. Und ich will jetzt wissen, was geschehen ist«, beharrte
er [bookmark: page139]
störrisch. Wie um Gnade flehend, schaute sie mit bebenden Lippen zu
ihm auf.

		»Bitte, quälen Sie mich nicht länger!« bat sie. »Ich kann es
Ihnen nicht sagen. – Nicht heute. –« Sie zögerte einen Augenblick,
ehe sie fortfuhr: »Vielleicht macht die Zeit doch alles wieder gut.
Vielleicht aber ist der Tag nicht fern, an dem Sie sagen werden:
wie gut, daß alles so gekommen ist! Sie werden dann vielleicht
dankbar an mich zurückdenken und anerkennen, daß ich nicht schlecht
gewesen bin.«

		»Sie wissen ja gar nicht, was Sie reden«, stöhnte er. »Irgend
jemand muß Sie aufgehetzt haben. – Er schwieg plötzlich und starrte
sie an. »Oder ist ein anderer da, um dessentwillen ich gehen muß?«
fragte er ängstlich gespannt.

		Zu seiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf.

		»Dann dürfen Sie aber auch nicht so reden, Fräulein Estrid. Und
wenn wirklich etwas Schicksalhaftes zwischen uns getreten sein
sollte, so müssen Sie mir zum wenigsten versprechen, noch zu
warten, ehe Sie eine so bedeutsame Entscheidung treffen. Sie sind
ja über die Maßen erregt. Ich spüre förmlich, wie Sie zittern. In
solchen Augenblicken trifft man keine weittragenden Entscheidungen,
die man hinterher sein Leben lang [bookmark: page140] bereut! Bitte, versprechen Sie mir
wenigstens, noch zu warten, ehe Sie den Entschluß fassen, sich
endgültig von mir zu lösen.«

		»Ja«, würgte sie leise hervor. »Aber«, fügte sie hastig hinzu,
wie wenn eine innere Angst sie triebe, »die Entscheidung liegt ja
nicht bei mir. Auch ich bin nur ein Opfer, Kai.«

		Plötzlich entwand sie sich seinem Griff, und ehe er es sich
versah, floh sie schon davon. Er sah sie über die Straße rennen.
Nachdem sie den Lichtkreis der nächstliegenden Laterne passiert
hatte, verschwand sie im Dunkeln. Fassungslos starrte er ihr
nach.

		»Estrid! Estrid!« schrie er in die stille Nacht hinaus. Er lief
ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen.

		»Lebe wohl, Kai!« hörte er sie rufen.

		»Estrid! Estrid!« rief er nochmals und ballte unwillkürlich die
Fäuste vor Zorn. Aber jetzt kam keine Antwort mehr. In der Ferne
hupte ein Auto. Die Gaslaternen in der stillen Straße zischten
leise und flackerten, wenn der Wind in das Gehäuse hineinblies. – –
–

		Es schlug gerade elf Uhr, als Kai endlich einsah, daß ein
weiteres Suchen sinnlos war. Er hatte ja keine Ahnung, wohin Estrid
gelaufen sein mochte. [bookmark: page141] Möglicherweise hatte sie an der nächsten
Haltestelle eine andere Straßenbahn bestiegen und war nach
Charlottenlund gefahren.

		Mit einem dumpfen Gefühl der Benommenheit im Kopfe irrte er noch
eine Zeitlang ziellos umher. Tausend Gedanken, die alle mit feinen
Nadelspitzen ausgerüstet zu sein schienen, peinigten sein Gehirn.
Er überlegte hin und her, was Estrid wohl zu ihrem sonderbaren
Benehmen veranlaßt haben mochte, aber er kam zu keinem
Ergebnis.

		Plötzlich machte er die Entdeckung, daß er wieder vor Peddersens
Gasse angelangt war.

		Da fiel ihm der Neger ein, von dem Estrid ihm erzählt hatte. Er
erinnerte sich dunkel, daß er die riesige Gestalt gesehen hatte,
wie sie sich auf die Keller zu bewegt hatte. Natürlich mußte er
dafür sorgen, daß sich die Polizei des Burschen gleich annahm.

		Er ging ein Stück in Peddersens Gasse hinein und merkte
sogleich, daß in dem Mittelgang des Kellers von Block B das Licht
brannte. Als er die Treppe hinunterging, stieg ihm der widerliche
Geruch billigen Branntweins in die Nase. Angeekelt schüttelte er
sich. Dann trat er in den erleuchteten Mittelgang, wo er wie
erstarrt stehen blieb. [bookmark: page142]

		Auf dem Zementfußboden gewahrte er einen großen dunklen Tropfen.
Dann noch einen und ein wenig weiter gleich mehrere. Kein Zweifel:
es war Blut!

		Kai Vastrup erschrak.

		Er folgte der Spur, die immer zahlreicher werdende Tropfen
gebildet hatte. Sie führte ihn schließlich nach der eisernen Tür,
die unverschlossen war. Er wunderte sich schon gar nicht mehr, daß
auch hier das Licht brannte.

		Die Blutspur lief den hinteren Gang entlang, führte in einen
Quergang und verschwand schließlich hinter einer hölzernen
Kellertür, die nur angelehnt war. Eine Weile blieb Kai stehen und
lauschte.

		Es war ganz still um ihn her; nirgends war auch nur das
geringste Geräusch zu hören. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Auf
Zehenspitzen ging er endlich weiter und stieß die Holztür um einen
Spalt weiter auf. Vorsichtig spähte er um die Ecke.

		Vor ihm, auf dem Fußboden des Kellerraumes, lag der Neger
regungslos in einer mächtigen Blutlache. [bookmark: page143]

	
		
		XI.

		Mit einem ungewohnten Ausdruck der Verbissenheit entstieg
Oberinspektor Benson dem Polizeiwagen, der ihn aus seiner
Privatwohnung geholt hatte und lief, von Inspektor Hunt gefolgt,
die wenigen Stufen in den Keller hinunter.

		An der Tür erwarteten ihn Kai Vastrup und Hausmeister Sörensen.
Letzterer sah zum Erbarmen aus. Sein kalkweißes Gesicht war ganz
grau und eingefallen. Die weit aufgerissenen Augen flackerten wie
im Fieber.

		Benson machte etwas verwunderte Augen, als er des Hausmeisters
ansichtig wurde.

		»Schöne Schweinerei!« knurrte er. »Wo ist er?«

		Kai Vastrup lief voraus und führte Benson und Hunt in den
Kellerraum, in dem er den Neger gefunden hatte. Die Untersuchung
durch den Oberinspektor dauerte nur kurze Zeit. Plötzlich richtete
er sich auf. [bookmark: page144]

		»Wer hat den Mann gefunden?« fragte er.

		»Ich«, erwiderte Kai Vastrup.

		»Und wer hat bei uns angerufen?« fragte Benson weiter. »Wohl
ebenfalls Sie?«

		»Ja.«

		»Sagen Sie mal – haben Sie den Neger angerührt?«

		»Angerührt? – Nein, natürlich nicht. – Ich weiß sehr wohl, daß
man in einem solchen Falle nichts anfassen und nichts verändern
darf.«

		Benson lächelte. »In diesem Falle wäre es aber besser gewesen,
Sie hätten es getan. Der Mann da ist nämlich nicht tot. Er hat eine
ziemlich tiefe Wunde am Unterarm, die er sich offenbar durch einen
unglücklichen Fall zugezogen hat. Er ist nämlich gar nicht
niedergeschlagen worden, sondern nur sinnlos betrunken. Für die
Zukunft merken Sie sich, daß es in einem solchen Falle genügt, die
nächste Polizeiwache anzurufen oder den nächsten Polizisten zu
verständigen.«

		»Ich hatte ja keine Ahnung«, stotterte der junge Vastrup, »daß
der Neger nur betrunken war.«

		Benson gab dem Inspektor leise einen Auftrag, worauf dieser
sofort hinauseilte. Er selber machte dem Verletzten aus zwei
Taschentüchern einen [bookmark: page145] Notverband am Unterarm. Dann winkte er den beiden
andern, ihm zu folgen.

		»Wie kommt es übrigens, daß Sie den Mann gefunden haben?« fragte
er plötzlich. »Was hatten Sie hier des nachts zu suchen?«

		»Es war ein reiner Zufall«, antwortete Kai verlegen.

		»Wir von der Polizei pflegen Zufällen gegenüber immer sehr
skeptisch zu sein«, sagte Benson. »Kennen Sie den Neger?«

		»Ich weiß nur, daß er sich vor einiger Zeit hier herumgetrieben
hat und Gelegenheitsarbeiten verrichtete. Dann war er eine Zeitlang
verschwunden, weil ihn die Polizei suchte. Und heute abend tauchte
er plötzlich wieder auf.«

		Als Benson in der Nähe der Kellertreppe angekommen war, stieß er
auf einen Haufen Flaschenscherben und eine Pfütze, die stark nach
Branntwein roch.

		»Da haben wir die Bescherung«, brummte er. »Der Mann ist in der
Trunkenheit mit der Flasche im Arm die Treppe hinuntergefallen und
hat sich an den Scherben den Unterarm aufgeschnitten.«

		Er schwieg eine Weile und schien über etwas nachzudenken. [bookmark: page146]

		»Sie kennen den Neger doch sicher auch, Sörensen?« wandte er
sich endlich an den Hausmeister. »Wie ist das mit ihm?«

		»Ja, es ist so, wie Herr Vastrup sagte«, antwortete Sörensen.
»Er verschwand spurlos, als die Polizei nach ihm suchte, und heute
abend ist er also plötzlich wiederaufgetaucht.«

		»Warum verbarg er sich vor der Polizei?«

		»Ja, das war so mit ihm. Eines Tages kam er ins Haus und
bettelte. Meine Frau gab ihm denn auch einen Teller voll Suppe, die
er hinunterschlang, als ob er wer weiß wie lange nichts gegessen
hätte. Er war sehr stark und auch arbeitswillig, und so kam es, daß
er in Peddersens Gasse hier und da kleine Gelegenheitsarbeiten
verrichtete. Die Druckerei holte ihn sich, wenn sie eine Ladung
Papier bekam. Bei der Fruchtfirma half er Kisten abladen, und auch
die Schlosser gaben ihm ab und zu ein paar Kronen zu verdienen. Die
Leute meinten, er wäre wohl von einem englischen oder
amerikanischen Schiff ausgerückt. Er war aber sehr beliebt, weil er
immer so freundlich grinste und in jeder Beziehung willig war. So
schlug er sich eine ganze Weile durch. Zuerst wußte ich gar nicht,
wo er nachts schlief, bis ich eines Tages dahinterkam.« [bookmark: page147]

		Benson nickte. »Ich habe es schon gesehen. Er hat sich ja da in
dem Kellerloch ganz wohnlich eingerichtet. Wann haben Sie das
bemerkt?«

		»Damals, als man die Polizei holte. Denn der Neger, den sie hier
alle Cesar nannten, hatte auch sehr schlechte Seiten. Er fing an zu
stehlen. Wenn die Leute vom Fruchtlager frühstücken wollten, war
das Brot plötzlich verschwunden. Aber auch Zigaretten, Kleingeld,
Taschenmesser und dergleichen gingen denselben Weg. Sie hatten den
Neger im Verdacht und sagten es ihm auf den Kopf zu. Aber keiner
wagte sich an ihn heran. Sie hatten Angst vor ihm, weil er so
furchtbar stark war. Sie meldeten die Sache deshalb auch nicht der
Polizei, sondern schimpften nur und schlossen ihre Jacken und ihre
sonstigen Sachen in einen Kellerraum ein, der noch leer war, und
den ich ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

		Es wurde aber immer schlimmer mit dem Schwarzen. Er stahl, was
er erwischen konnte, und war oft sinnlos betrunken. Eines Tages
gelang es ihm, während der Mittagspause in das Büro des
Fruchtlagers einzudringen und aus einer Kassette zweihundert Kronen
zu stehlen. Dann verschwand er, aber am nächsten Abend fand man ihn
schauderhaft [bookmark: page148]
betrunken hinten im Keller. Er wurde verhaftet und zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt.

		Nach seiner Strafe war er plötzlich wieder da. Aber schon nach
ein paar Tagen kamen Polizeibeamte, und fragten nach ihm. Er sollte
per Schub außer Landes gebracht werden. Ein kleiner amerikanischer
Dampfer, der im Hafen lag, sollte ihn mitnehmen. Aber Cesar roch
Lunte und machte sich dünne.«

		»Wann war das?« fragte Benson gespannt.

		»Das ist vor ungefähr vier bis fünf Wochen gewesen.«

		»So, so! Vor vier bis fünf Wochen!« murmelte Benson
nachdenklich. »Das war wohl um die Zeit, da Conni Nielsen den
Keller mietete?«

		»Nein!« erwiderte Sörensen. »Das stimmt nicht. Es war viel
früher.«

		Benson schwieg eine Weile, dann wandte er sich an den jungen
Vastrup: »Was hatten Sie eigentlich heute nacht im Keller zu
suchen? An einen Zufall glaube ich nicht.«

		Dem jungen Vastrup schoß die Röte in das Gesicht. »Ich hatte
eine Verabredung mit einer jungen Dame«, sagte er zögernd. [bookmark: page149]

		»Aber doch nicht hier unten im Keller?«

		»Nein, natürlich nicht im Keller. Aber wir hörten den Neger laut
singen, und ich erinnerte mich, daß er von der Polizei gesucht
wurde. Später wollte ich nachsehen, wo er geblieben war, um dann
die Polizei zu alarmieren. Dabei entdeckte ich, daß im Keller Licht
brannte. Die Tür stand offen. Ich sah die Blutspur, ging ihr nach –
und so fand ich ihn.«

		Inzwischen war ein Polizeikrankenwagen angekommen. Die Leute
kamen, von Inspektor Hunt geführt, mit einer Tragbahre in den
Keller. Benson bat Sörensen und Kai Vastrup, auf seine Rückkehr zu
warten, und schloß sich den Krankenträgern an.

		Eine Weile standen die beiden Männer schweigend da. Plötzlich
aber trat Kai Vastrup vor den Hausmeister hin.

		»Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Herr Sörensen«,
sagte er. Der Hausmeister blickte ihn fragend an, ohne etwas zu
erwidern.

		»Ich denke, es wird Ihnen bekannt sein, daß ich mich Ihrer
Tochter in der ehrbarsten Form genähert habe«, sagte Kai.

		»Ja und –?« entgegnete Sörensen zerstreut. [bookmark: page150]

		»Ich glaubte bis heute abend, daß Ihre Tochter mir die gleichen
Gefühle entgegenbrächte, die ich – – –.«

		»Wollen Sie sie heiraten?« unterbrach ihn Sörensen.

		»Natürlich«, erwiderte Vastrup.

		Der Hausmeister schüttelte den Kopf.

		»Wir sind sehr arm«, sagte er.

		»Es paßt uns nicht, Estrid ohne jede Aussteuer zu
verheiraten.«

		»Ist es nur das?« fragte der junge Vastrup verwundert. »Ich will
keine Aussteuer heiraten.«

		Sörensen blickte vor sich hin auf den Fußboden. Er hatte die
Hände auf den Rücken gelegt und stieß mit der Schuhspitze ein
Steinchen fort.

		»Wenn das Mädel aber nun nicht will«, sagte er lauernd.

		»Warum sollte Estrid mit einem Male nicht wollen?«

		Sörensen zuckte die Achseln.

		»Das weiß ich nicht. Fragen Sie sie doch selbst.«

		Die Leute kamen mit der Tragbahre zurück. Sie gingen langsam und
mit gebeugten Rücken, denn der Schwarze war ein großer und schwerer
Mann. [bookmark: page151]

		Benson blickte ihnen nach, wie sie die Kellertreppe
hinaufschritten. Dann zog er den Inspektor beiseite.

		»Sie wissen, daß ich mich immer ein wenig auf meinen Instinkt zu
verlassen pflege«, sagte er leise. »Ich habe das Gefühl, daß dieser
Neger irgendwie mit dem Fall Vastrup in Verbindung steht.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Hunt.

		»Ja, wie soll ich Ihnen das erklären? Sörensen sagt, daß der
Schwarze vor vier bis fünf Wochen verschwand, und er behauptet, es
wäre vor der Zeit gewesen, da Conni Nielsen den Keller mietete.
Aber ich möchte bezweifeln, daß das stimmt. Ich will ja nicht
gerade sagen, daß der Hausmeister die Unwahrheit sagt, aber
irgendwie bringt er die Ereignisse durcheinander. Finden Sie nicht
auch, daß der Mann furchtbar schlecht aussieht?«

		»Ja, zweifellos«, erwiderte der Inspektor.

		Benson winkte den Hausmeister heran.

		»Hören Sie mal,« sagte er. »Es ist äußerst wichtig, daß wir
genauer feststellen, an welchem Tage der Neger sich aus dem Staube
machte, um nicht auf das Amerikaschiff gebracht zu werden. Sollte
es nicht am dritten März gewesen sein?« [bookmark: page152]

		»Vielleicht war es am dritten März«, antwortete Sörensen
unschlüssig. »Aber mit Bestimmtheit kann ich es nicht sagen.«

		»Und am selben dritten März hat Conni Nielsen den Keller
gemietet, nicht wahr?«

		»Nein, das war später«, erwiderte Sörensen.

		»Aber bisher haben Sie doch immer gesagt, es wäre am dritten
März gewesen.«

		»Wenn ich das gesagt habe, so habe ich mich eben geirrt. Es ist
sicher erst am vierten März gewesen.«

		»Sie haben dem Nielsen doch eine Quittung für die erhaltene
Miete ausgestellt?«

		»Natürlich«, erwiderte der Hausmeister eifrig. »Aus dieser
Quittung muß ja auch das richtige Datum hervorgehen. Aber diese
Quittung ist natürlich nicht in meinem Besitz, sondern – – –.«

		»Aber Sie haben doch sicher ein Quittungsbuch mit einer
durchgeschriebenen Kopie?«

		»Ja, aber die Kopie ist leider sehr unleserlich. Das Blaupapier
taugt nichts mehr. Wenn ich Herrn Harian um neues Blaupapier bitte,
so tut er jedesmal, als wäre ein Räuber gekommen, um ihn
auszuplündern.« [bookmark: page153]

		Bensons Augengläser funkelten drohend. Aber er nickte nur mit
dem Kopf, als wäre die Sache damit erledigt.

		Dann erklärte er, den Raum, in dem der Neger gewohnt hatte, noch
einmal besichtigen zu wollen.

		Nur wenige Schritte von dem Keller, in dem die Leiche Vastrups
gefunden worden war, entfernt, aber auf der gegenüberliegenden
Seite, lag das fensterlose Loch, das dem Neger Cesar als Wohnung
gedient hatte.

		Eine einzige, sehr schwache Birne erleuchtete notdürftig den
Raum. In der linken Ecke war ein einfaches Strohlager hergerichtet,
auf dem ein paar Pferdedecken lagen. Am Fußende dieses armseligen
Bettes stand eine alte Fruchtkiste, die dem Neger als Schrank
gedient hatte.

		In dem oberen Fach dieser unterteilten Kiste lag ein
verschimmelter halber Laib Brot, ein Gesangbuch, das von
irgendeiner amerikanischen Negermission herausgegeben worden war,
eine farbenprächtige Kravatte und eine halbe Platte Kautabak. Im
unteren Fach befanden sich ein Paar Nagelschuhe mit zerfetztem
Oberleder, eine halbe Flasche Schnaps und zwei große runde
Zwiebeln. [bookmark: page154]

		An der einen Wand baumelte eine alte, beschmutzte Hose mit
ausgefransten Beinen, an der anderen hing ein billiges Kruzifix aus
gegossenem Zink. Auf dem Fußboden lag ein verbeulter steifer Hut
und nicht weit davon ein alter Spazierstock, der die Zwinge
verloren hatte. Damit war das Inventar dieser ärmlichen Behausung
erschöpft.

		Benson durchstöberte alles flüchtig, aber mit der ihm
eigentümlichen Gründlichkeit. Er fand indessen nichts, das ihn
sonderlich interessiert hätte.

		»Hatten Sie dem Neger dieses Kellergelass als Wohnung zur
Verfügung gestellt?« fragte er den Hausmeister, als er fertig
war.

		Sörensen hob abwehrend die Hand.

		»Wie käme ich dazu? Der Schwarze hat sich hier heimlich
eingemietet. Ich gucke ja schließlich nicht jeden Tag in alle
Kellerräume hinein.«

		Benson nickte und trat an die Wand, an der das Kruzifix hing,
und klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers daran.

		»Hier ist das Grundstück wohl zu Ende?« fragte er.

		»Ja«, erwiderte der Hausmeister. [bookmark: page155]

		Benson trat auf den Gang hinaus und musterte eine kleine Tür,
die sich in der gleichen Mauer befand.

		»Wo führt diese Tür hin?« fragte er.

		»Sie ist seit Jahren verschlossen und wird nie benutzt«,
erwiderte Sörensen zögernd.

		Der Oberinspektor legte die Hand auf die Klinke und drückte sie
nieder. Die Tür öffnete sich.

		»Nennen Sie das verschlossen?« brummte er.

		»Das verstehe ich nicht«, stammelte Sörensen in steigender
Verwirrung.

		»Also, ich frage noch einmal: Wo führt diese Tür hin?«

		»In einen schmalen Durchgang, der dieses Grundstück von dem
Nachbargrundstück trennt«, antwortete Sörensen nach einer kurzen
Pause. »Von dort aus gelangt man in eine Nebenstraße. In jedem der
vier Kellergänge des Blocks B befindet sich so eine Tür. Ich hatte
angenommen, sie wären alle verschlossen; aber nun sehe ich, daß das
nicht der Fall ist.«

		»Und welchen Zweck haben diese Türen?«

		»Das weiß ich nicht, Herr Oberinspektor. Vielleicht haben die
beiden Grundstücke mal zusammengehört.« [bookmark: page156]

		»Ist Herr Harian auch Besitzer des Nachbargrundstückes?«

		»Nein.«

		»Herr Kollege,« wandte Benson sich an den Inspektor, »lassen Sie
sich doch von dem Hausmeister einmal gleich alle diese Türen zeigen
und überzeugen Sie sich, ob sie offen oder verschlossen sind.«

		Als Sörensen und Hunt gegangen waren, bemerkte Benson den jungen
Vastrup, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

		»Wußten Sie, daß der Schwarze hier einen Unterschlupf gefunden
hatte?« fragte er.

		Der junge Mann schüttelte den Kopf: »Woher sollte ich das wohl
wissen?«

		»Wissen Sie überhaupt nichts von ihm zu erzählen?«

		»Nein. Schließlich wohne ich ja nicht in Peddersens Gasse,
sondern ein ganzes Stück davon entfernt.«

		Benson bohrte die Zwinge seines Schirmes in die an der Wand
hängende alte Hose und drehte sie herum. An den Knieen befanden
sich helle, tellergroße Flecke.

		»Sieh einer an!« rief er überrascht. Wie ein Händler, der ein
Kleidungsstück anpreisen will, [bookmark: page157] breitete er die Hose auseinander und
betrachtete eingehend die merkwürdigen Flecke auf den Knieen.

		»Was sind das für Flecke?« fragte er, Vastrup heranwinkend. »Sie
müßten das wohl wissen.«

		»Natürlich weiß ich das«, antwortete Kai ohne Zögern. »Zement
ist das, was sonst?«

		»Dachte ich's mir!«

		Benson nickte mit dem Kopf. »Wie um alles in der Welt, bekommt
ein Mensch Zement an die Knie und sogar an den Hosenboden?«

		»Ganz einfach: wenn er sich da hinkniet oder hinsetzt, wo sich
Zement befindet.«

		»Ja, natürlich.« Benson entnahm seiner Brieftasche ein kleines
Tütchen, wie er es zu bestimmten Zwecken immer bei sich führte, und
blies es auf. Dann bat er den jungen Vastrup das Hosenbein
festzuhalten, holte ein Taschenmesser hervor, schabte vorsichtig
die dünne graue Schicht von dem Hosenknie und ließ das abgeschabte
Pulver in das Tütchen rinnen. Endlich verschloß er dieses und
verwahrte es sorgfältig in der Brieftasche.

		»Was wollen Sie damit machen?« fragte der junge Vastrup. [bookmark: page158]

		»Untersuchen lassen«, entgegnete Benson. »Ich möchte gern
wissen, was mit diesem Zement los ist.«

		»Was soll denn damit los sein? Zement ist Zement, meine
ich.«

		»Zement ist Zement, das ist wohl wahr. Aber vielleicht können
Sie mir sagen, wie oft Zement bindet?«

		»Einmal«, entgegnete Kai, der sich im stillen wunderte, wie man
so dumm fragen konnte.

		»Na, sehen Sie. Ich möchte nämlich gern wissen, ob der Zement an
der Hose des Schwarzen freier oder gebundener Zement ist. Aber
hören Sie! Daß Sie mir den Mund halten! Haben Sie verstanden?«

		»Seien Sie unbesorgt. Ich pflege nicht über Dinge zu reden, die
mich nichts angehen.«

		In diesem Augenblick kam Inspektor Hunt mit dem Hausmeister
zurück.

		»Alle anderen Türen sind verschlossen«, meldete er. »Die
Schlösser sind in einer Verfassung, die deutlich verrät, daß sie
schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden sind.«

		»Das freut mich wirklich,« sagte Benson geheimnisvoll lächelnd.«
Dann ist es anscheinend [bookmark: page159] kein Zufall, daß wir diese Tür offen fanden.«
Er beugte sich über das Schloß und bewegte die Klinke auf und ab.
»Die Klinke ist sogar frisch geölt worden. – Sonderbar!« Er wandte
sich an den Inspektor: »Lieber Kollege, sehen Sie doch einmal zu,
ob Sie auf diesem Wege in die Nebenstraße gelangen, von der der
Hausmeister sprach.«

		Der Inspektor nickte, knipste seine Taschenlampe an und
verschwand durch die Tür mit dem frisch geölten Schloß.

		»Sagen Sie,« wandte sich Benson an Vastrup, »haben Sie Herrn
Sörensen benachrichtigt, als Sie den Neger gefunden hatten?«

		»Ja,« erwiderte Kai, »Ich ging sofort zu Herrn Sörensen hinauf,
nachdem ich bei Ihnen angerufen hatte.«

		»Sie waren also oben in Ihrer Wohnung?« wandte sich Benson an
den Hausmeister.

		»Ja.«

		»Was machten Sie da?«

		»Was ich machte? Ich war gerade im Begriff, mich ins Bett zu
legen.«

		»Pflegen Sie immer so spät schlafen zu gehen?«

		»Meine Tochter war zu Besuch hier, und da ist es etwas später
geworden.« [bookmark: page160]

		»Haben Sie nichts davon gehört, wie der Schwarze im Hof
krakehlte?«

		»Nein. Das heißt, ich habe nicht darauf geachtet.«

		»Wann begaben Sie sich heute abend in Ihre Wohnung,
Sörensen?«

		»Es mag kurz nach acht Uhr gewesen sein.«

		»Und Sie haben ihre Wohnung nicht wieder verlassen?«

		»Nein«, entgegnete Sörensen zögernd.

		»Das heißt natürlich, bis Herr Vastrup kam und Ihnen mitteilte,
daß er den Neger unten im Keller gefunden hätte?«

		»Ja.«

		»War der Hausmeister sehr erschrocken, als Sie ihm von Ihrem
Funde Mitteilung machten?« fragte Benson den jungen Vastrup.

		»Nein«, erwiderte dieser etwas verwundert. »Er war weniger
erschrocken, als ärgerlich. Er meinte, nun ginge die Schweinerei
mit der Polizei wieder los.«

		»Das war natürlich nicht persönlich gemeint,« fiel Sörensen ein,
Vastrup einen wütenden Blick zuwerfend. [bookmark: page161]

		»Hat sich denn eigentlich der vermißte Spaten wieder
aufgefunden?« wandte Benson sich plötzlich an den Hausmeister.

		Sörensen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. In seinen
Augen zeigte sich deutlich zunehmende Angst. Ehe er aber etwas
erwidern konnte, trat Inspektor Hunt durch die Außentür herein. In
der Rechten trug er einen Spaten. Er hielt ihn in die Höhe und
sagte mit schlecht verhehltem Triumph:

		»Das ist er, Herr Oberinspektor!«

		»Alle Wetter!« entfuhr es Benson.

		»Und es befinden sich alte, eingetrocknete Blutspuren an seinem
unteren Ende«, fügte Hunt langsam hinzu.

		Plötzlich gellte ein seltsam pfeifender Ton durch die Luft und
hallte schauerlich durch die gewundenen Gänge des Kellers. Dann
hörte man einen dumpfen Fall. Benson fuhr herum.

		Sörensen lag auf dem Boden und wand sich in heftigen Zuckungen.
Hunt sprang hinzu und bemühte sich um ihn. Benson warf Kai Vastrup
einen fragenden Blick zu:

		»Ist dieser Sörensen denn Epileptiker?«

		»Ich habe bis heute nichts davon gewußt«, antwortete Kai
betroffen. [bookmark: page162]

		»Ist es schlimm?« wandte der Oberinspektor sich an Hunt.

		Dieser nickte kurz. Ich glaube, es ist das beste, ihn in ein
Krankenhaus zu bringen. Er ist bei dem Sturz böse mit dem
Hinterkopf aufgeschlagen.«

		»Ja«, meinte Benson resigniert. »Da ist ja dann nichts zu
machen. Das wäre nun der zweite in dieser Nacht.« [bookmark: page163]

	
		
		XII.

		Am nächsten Morgen, gleich nach Beginn der offiziellen Bürozeit,
wurde Oberinspektor Benson dringend am Fernsprecher verlangt.

		Benson, noch in Hut und Mantel, meldete sich.

		»Hier Kriminalpolizei Aarhus. Sie haben doch gegen einen
gewissen Conni Nielsen, Karussellbesitzer, einen Steckbrief
erlassen?«

		»Ja, und – –?« fragte Benson gespannt.

		»Wir haben eine Spur gefunden – das heißt: Der Name stimmt
schon, aber nicht die Personalbeschreibung. Auch ist der
Betreffende Besitzer einer großen Berg- und Talbahn. Er hat sein
Unternehmen auf dem Osterjahrmarkt einer kleinen Stadt in der Nähe
von Aarhus aufgebaut. Der Ortspolizist hat ihn vernommen. Er
schildert ihn als einen Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, groß,
schlank und mit einer gesunden Gesichtsfarbe. Seine Stimme ist hart
und klar, nicht heiser, wie das Signalement angibt. Außerdem
behauptet [bookmark: page164]
er, zu der fraglichen Zeit im Aalborger Krankenhaus gelegen zu
haben. Wir haben diese Angabe nachgeprüft. Sie stimmt. Nach alledem
dürfte es klar sein, daß er mit dem von Ihnen gesuchten Mann nicht
identisch ist.«

		»Natürlich nicht«, erwiderte Benson, der schon etwas ungeduldig
geworden war.

		»Vielleicht hat unser Mann den Namen irgendwo gelesen und
benutzt. Ich weiß nur nicht – Sie sagten doch, Sie hätten eine Spur
gefunden? Wenn Sie –«

		»Geduld, Herr Kollege! Das kommt noch! Dieser Conni Nielsen hat
uns nämlich eine interessante Geschichte erzählt. Am 1. März soll
ein gewisser Lars Larsen, der mit einem Karussell von Jahrmarkt zu
Jahrmarkt zu ziehen pflegte, in Kopenhagen einen größeren Brand
verursacht haben, dem nicht nur sein Wohnwagen, sondern auch sein
Karussell zum Opfer fiel. Er soll in der Trunkenheit unvorsichtig
mit einer Petroleumlampe hantiert haben. Conni Nielsen hatte die
Geschichte von einem anderen Schausteller, der Augenzeuge gewesen
sein will. Er erzählte, der Alte hätte den Eindruck eines
Wahnsinnigen gemacht, wie er immer wieder den Versuch gemacht
hätte, die hölzernen Pferde seines Karussells zu retten. [bookmark: page165] Einige hätte er
auch tatsächlich den Flammen entrissen. Schließlich hätte man ihn
mit Gewalt zurückhalten müssen. Vermutlich hat der Schreck ihm den
Verstand verwirrt. Er soll einige Tage darauf in ein Krankenhaus
eingeliefert worden sein. Was später aus ihm und den geretteten
hölzernen Pferden geworden ist, wußte Conni Nielsen nicht. Aber
soweit er in der Lage war, eine Personalbeschreibung des alten
Mannes zu geben, zeigte sie mit der Ihrigen eine merkwürdige
Übereinstimmung.«

		»Ausgezeichnet! – Wie soll der Mann geheißen haben? – Lars
Larsen?« Benson schrieb den Namen auf ein Blatt Papier.

		»Ich werde sofort in allen Kopenhagener Krankenhäusern
nachforschen lassen. Ich glaube sicher, das ist der Mann, den wir
suchen. Tausend Dank, Herr Kollege!«

		Als Benson gerade den Fernsprecher aus der Hand gelegt hatte,
trat Inspektor Hunt ins Zimmer.

		»Hören Sie, Hunt!« sagte Benson. »Ich habe etwas für Sie.« Er
berichtete kurz, was er soeben erfahren hatte. Plötzlich aber brach
er unvermittelt ab; denn durch die weiten Gänge und vielen Treppen
des Polizeipräsidiums hallten dröhnende Hammerschläge. [bookmark: page166]

		»Du lieber Gott!« seufzte der Inspektor, »was wird denn nun
schon wieder repariert?«

		Benson zeigte einen angespannt horchenden Gesichtsausdruck.
Plötzlich kam ein seltsames Funkeln in seine Augen. »Kommen Sie
mit, Hunt!« sagte er. »Das möchte ich mir einmal aus der Nähe
ansehen.«

		Der junge Inspektor folgte ihm kopfschüttelnd. Die Hammerschläge
kamen von den Kellerräumen. Bald fanden sie denn auch einen
Arbeiter, der im Begriff war, den Zementfußboden mittels Hammer und
Meißel aufzuschlagen.

		»Was machen Sie denn da?« fragte Benson den Mann, der sich mit
dem Ärmel seiner Bluse den Schweiß vom Gesicht wischte.

		»Wasserleitung ist kaputt,« antwortete der Arbeiter lakonisch
und griff wieder nach seinem Hammer.

		»Einen Augenblick, lieber Freund«, sagte Benson freundlich. »Wie
wäre es, wenn Sie mit der Erzeugung dieses Höllenlärms noch eine
Minute warteten? Ich möchte Sie gern etwas fragen. Sie sind, wie
ich sehe, dabei, den Zementfußboden aufzubrechen. Wozu machen Sie
das?«

		Der Arbeiter schenkte dem unwissenden Oberinspektor einen
mitleidigen Blick. »Ja, sehen Sie«, [bookmark: page167] sagte er, »hier unter dem Fußboden läuft
eine Wasserleitung und zwar die Fülleitung für den Heizkessel. Da
ist nun ein Rohr geplatzt, und da es natürlich repariert werden
muß, bleibt wohl nichts anderes übrig, als den Zementfußboden
aufzuschlagen. Denn sonst kann man an das geplatzte Rohr ja nicht
rankommen. Wenn es repariert oder ausgewechselt ist, wird die
Zementdecke wieder darübergelegt. Ist Ihnen das klar, Herr?«

		»Ja, durchaus. Aber ich finde es eigentlich recht unpraktisch,
wenn wegen jeder kleinen Reparatur so viele Umstände gemacht werden
müssen. Wäre es nicht praktischer, die Rohre von Anfang an frei zu
legen, so daß sie ohne weiteres geflickt werden können, wenn etwas
entzwei ist?«

		»Meinen Sie?« lachte der Arbeiter. »Ein ganz guter Gedanke; aber
da die städtischen Wasserwerke noch nicht dazu übergegangen sind,
ihre Hauptleitungen durch die Luft zu legen, wird uns wohl nichts
anderes übrig bleiben, als auch die Anschlüsse in der Erde zu
lassen. Die Sache ist aber die: es soll unter normalen Umständen
gar nicht vorkommen, daß die Wasserleitungen kaputtgehen. Meistens
rächt es sich, wenn sie nicht genügend Schutz vor den Frösten
haben, wie es wohl auch hier der Fall gewesen sein wird. Jetzt,
[bookmark: page168] wo das
Frühjahr kommt, machen sich diese Frostschäden erst richtig
bemerkbar.«

		»Ja, da haben Sie wohl recht«, sagte Benson gedankenvoll. »Aber
eins wundert mich. Wir hörten oben im dritten Stock den Lärm des
Hämmerns so laut, daß wir zunächst glaubten, Sie säßen mit ihrem
Hammer nur einen Stock tiefer. Es ist erstaunlich, wie der Schall
sich durch die Mauern fortpflanzt.«

		»Ja, das wird wohl immer so sein«, meinte der Arbeiter. »Man
macht den Lärm ja schließlich nicht zu seinem bloßen
Vergnügen.«

		»Richtig!« nickte Benson. »Aber wenn Sie nun aus irgendwelchen
Gründen einmal keinen Lärm machen dürfen – und doch einen solchen
Zementfußboden aufbrechen müssen – was machen Sie dann?«

		»Nichts«, erwiderte der Arbeiter. »Höchstens würde ich mir meine
Pfeife anstecken; denn das macht ja keinen Lärm.«

		»Sie wollen damit also sagen, daß es unmöglich ist, einen
Zementfußboden aufzubrechen, ohne dabei Lärm zu machen.«

		»Ja. Das will ich damit sagen. Der Zement soll ja schließlich
brechen, und das erfordert Kraft. Man braucht dazu einen schweren
Hammer, einen [bookmark: page169] sicheren Schlag und eine gewisse Portion
Muskelkraft. Das wird wohl immer so sein.«

		»Nun ja, das gebe ich zu. Aber ich kann mir doch Fälle denken,
wo man bei dieser Arbeit einfach keinen Lärm machen darf. Stellen
Sie sich vor, Sie hätten jemand erschlagen und wollten die Leiche
nun unter dem Zement verbergen. Sie wären dann also vor die Aufgabe
gestellt, den Zement so geräuschlos wie nur möglich, aufzubrechen.
Was würden Sie da machen?«

		»Ach so, verstehe. Sie haben wohl so einen ähnlichen Fall, und
da wollen Sie wissen, wie der das gemacht hat? – Ja, das ist nun
schwer zu sagen. Lärm gibt es immer bei so etwas. Da kommt man nun
nicht drum herum. Man könnte alles mögliche tun. Wenn man Zeit zu
so etwas hat, dann nimmt man einen Steinbohrer und einen kleinen
Hammer und bohrt eine ganze Menge Löcher in den Fußboden. Das macht
dann wenigstens nicht soviel Lärm. Nachher nimmt man eine
Brechstange und versucht, den Fußboden von den Löchern aus
aufzubrechen.«

		»Und das geht?«

		»Ja, manchmal geht's – manchmal auch nicht.«

		»Hm. Ich nehme aber an, daß unser Mann nicht sehr viel Zeit
gehabt hat. Sagen Sie, könnte [bookmark: page170] man nicht eine Spiralbohrmaschine verwenden, um
Löcher in den Zementfußboden zu bohren?«

		»Das wäre das dümmste, was man machen könnte«, antwortete der
Arbeiter überlegen grinsend.

		»Warum?« fragte der Oberinspektor.

		»Weil Stahl und Zement sich nicht vertragen. Selbst der härteste
Stahlbohrer würde im Zement schnell stumpf werden. Und außerdem
würde es eine Unmenge Zeit in Anspruch nehmen.«

		Benson schüttelte ärgerlich den Kopf.

		»Das wird wohl so sein, aber es paßt durchaus nicht in meine
Theorie.«

		»Sagen Sie mal,« unterbrach ihn der Arbeiter, »wissen Sie denn
auch ganz genau, daß Ihr Mann den Zementboden wirklich selber
aufgebrochen hat?

		»Wie meinen Sie das?« fragte Benson verblüfft.

		»Nun, ganz einfach. Der Zementfußboden war vielleicht bereits
aufgebrochen – zu irgend einem ganz anderen Zweck.«

		»Ja, das ist eine Idee,« brummte der Oberinspektor. Er reichte
dem Arbeiter die Hand.« Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre
freundliche Belehrung.«

		Als sie auf der Treppe waren, sagte Benson zu seinem Begleiter:
»Ich glaube, die Geschichte [bookmark: page171] ist viel komplizierter, als ich zunächst
angenommen habe. Wissen Sie, worauf ich hinauswollte?«

		Hunt nickte: »Sie haben geglaubt, Sörensen habe Ihnen die
Unwahrheit gesagt, als er behauptete, das Aufbrechen des Fußbodens
nicht gehört zu haben. Denn das ist schließlich ein Geräusch, das
man mit dem besten Willen nicht überhören kann.«

		»Zement, Beton und Mauerwerk haben eben nun einmal die
Eigenschaft, den Schall fortzupflanzen,« sagte Benson. »Ich war
wirklich versucht, anzunehmen, daß Sörensen mich in diesem Punkt
belogen haben müsse. Nun aber hat mich der Mann im Keller auf eine
ganz neue Idee gebracht. Es ist tatsächlich durchaus denkbar, daß
der Fußboden bereits aufgebrochen war, als der Mörder sein Opfer
vergraben wollte. Es ist nicht nur denkbar, sondern es ist sogar
wahrscheinlich. Der offene Zementfußboden mag ihn überhaupt erst
auf den Gedanken gebracht haben, den Leichnam der Erde
anzuvertrauen. Dann haben wir auch eine Begründung für die von uns
aufgeworfene Frage, warum der Mörder den Fußboden nicht wieder in
seinen ursprünglichen Zustand versetzte. Ganz einfach! Er hatte gar
keine Veranlassung dazu, weil er den Zementfußboden bereits
aufgeschlagen vorgefunden hatte.« [bookmark: page172]

		»Alles ganz gut und schön,« meinte Hunt, als sie in den Flur
ihres Stockwerkes einbogen, aber schließlich muß der Fußboden ja
doch einmal aufgeschlagen worden sein, und man kann doch
schließlich nicht annehmen, daß das schon Monate vorher geschehen
wäre.

		»Nein, da haben Sie recht. Darüber habe ich mir auch schon
Gedanken gemacht. Wissen Sie übrigens, warum ich den Arbeiter
fragte, ob es nicht möglich wäre, den Fußboden einfach
anzubohren?«

		»Nein.«

		»Passen Sie auf,« sagte Benson, »ich will Ihnen einmal etwas
zeigen.«

		Als sie das Amtszimmer betreten hatten, holte der Oberinspektor
die Zementscherben, die er von Peddersens Gasse mitgebracht hatte,
aus der Tasche seines Mantels hervor. Sehen Sie sich das einmal an,
Hunt!«

		Der Inspektor betrachtete die Scherben eingehend. An jeder
Bruchstelle waren deutlich die Spuren eines Bohrers zu
erkennen.

		»Kein Zweifel!« fuhr Benson fort. Jemand hat Löcher in den
Zement gebohrt, um ihn dann mittels einer Brechstange aufzubrechen.
Nach dem, was uns der Arbeiter vorhin sagte, muß der Mann eine
Unmenge Bohrer verbraucht haben. [bookmark: page173] Der Grund ist klar: das Öffnen des Fußbodens
sollte nicht gehört werden. Jedenfalls kann er unter diesen
Umständen in Peddersens Gasse nicht fremd gewesen sein.«

		»Und der Mann mit den hölzernen Pferden?«

		»Hat natürlich nicht als Fremder zu gelten, weil er ja einen
Kellerraum gemietet hatte.«

		»Haben Sie Sörensen irgendwie im Verdacht?«

		»Der Hausmeister verschweigt etwas. Davon bin ich fest
überzeugt. Denken Sie einmal an diesen merkwürdigen Anfall! Ich
kann mir nicht helfen; aber es kommt mir so vor, als ob der
plötzlich aufgefundene Spaten daran schuld gewesen wäre.«

		»Halten Sie ihn denn für den Mörder, Herr Oberinspektor?«

		»Nein,« erwiderte Benson langsam.« Soweit möchte ich denn doch
nicht gehen. Es sprechen Zu viele Umstände dagegen.« [bookmark: page174]

	
		
		XIII.

		Benson suchte zunächst den technischen Sachverständigen auf, der
gerade dabei war, ein Häufchen Zigarettenasche in einem Reagenzglas
einer geheimnisvollen Verwandlung zu unterziehen.

		»Nun, wie steht es mit meinem Zement?« fragte der Oberinspektor,
ihm die Hand reichend.

		»Der Zement?« lächelte der junge Mann, dem man diesen
verantwortungsvollen Posten anvertraut hatte. »Sie hatten recht,
Herr Oberinspektor, es handelt sich dabei tatsächlich um alten,
längst abgebundenen Zement. Es wundert mich, daß Sie ihn in
pulveriger Form vorgefunden haben.«

		»Mich weniger«, sagte Benson. »Ich will Ihnen aber gern das
Geheimnis verraten: Der Zement, den ich Ihnen gebracht habe, ist
aus einem alten Zementfußboden herausgebohrt worden.«

		»Daher also. Ich sah gleich, daß es sich um eine fertige
Mischung handeln mußte; denn ein gutes Drittel der Bestandteile
bestand aus feinem Kies. [bookmark: page175] Ich hoffe, daß meine Bestätigung einigen Wert für
Sie haben wird.«

		»Ja, vielen Dank. Ich bewege mich nun einmal nicht gern auf
unsicherem Boden. Ich glaube, ich bin der Wahrheit um ein gutes
Stückchen näher gekommen.« – –

		Nichts in Peddersens Gasse erinnerte mehr an die letzten
Ereignisse. Die Menschen gingen wie sonst ihrer Arbeit nach; die
bleichen schmutzigen Kinder spielten wie immer in den trüben
Regenpfützen; die Druckmaschinen der Druckerei stampften; in der
Schlosserei klangen die Hämmer; und der Dunst ranzigen Fettes lag
wie eine giftige Wolke über dem Ganzen.

		Verdrossen buchstabierte Benson die Firmenschilder an den Türen
und Kellereingängen und entschloß sich schließlich, im Büro des
Südfruchtlagers vorzusprechen. Als er sich als Kriminalbeamter
auswies, wurde er beinahe feierlich empfangen. Ohne Umschweife ging
er auf sein Ziel los und erkundigte sich bei dem robust aussehenden
Chef nach Einzelheiten über den Diebstahl des Negers.

		»Ja,« sagte dieser,« das war im November des vorigen Jahres.
Vorher hatten wir den Schwarzen hin und wieder beschäftigt, weil er
sehr stark war [bookmark: page176] und nicht viel Lohn beanspruchte. Als aber dann
die Diebereien begannen und den Arbeitern das Frühstück und Geld
aus den Taschen verschwanden, haben wir ihn natürlich sofort
hinausgefeuert.«

		»Sie machten aber keine Anzeige?«

		»Nein, Sie wissen ja, wie die Arbeiter sind. Sie haben in
solchen Fällen ihre eigene Justiz, die sie mit ihren Fäusten
ausüben. Die Geschichte wurde aber ungemütlich, als der Bursche
plötzlich in unser Büro eindrang und eine größere Geldsumme aus
einer gerade offenstehenden Kassette an sich nahm. Wir alarmierten
die Polizei, die ihn in Empfang nahm, als er, vollständig
betrunken, nach Peddersens Gasse zurückkehrte. Er hat dann drei
Monate Gefängnis bekommen.«

		»Und als er seine Strafe verbüßt hatte, kam er wieder
zurück?«

		»Ja, und ich muß gestehen, wir erschraken nicht schlecht, als er
plötzlich wieder da war. Vielleicht hatte er wieder etwas
ausgefressen, und die Polizei hatte davon Wind bekommen. Nun sollte
er ausgewiesen werden. Aber er hatte wohl Lunte gerochen; denn als
die Beamten kamen, um ihn abzuholen, war er spurlos verschwunden,
und man hat seitdem nichts mehr von ihm gehört noch gesehen.«
[bookmark: page177]

		»Wissen Sie vielleicht, an welchem Tage der Schwarze nach
Verbüßung seiner Gefängnisstrafe hier wieder auftauchte?«

		»Ja, es war an einem der ersten Tage im März. Aber es ist
natürlich möglich, daß er sich vorher schon ein paar Tage versteckt
gehalten hatte. Vielleicht kann mein Lagermeister Ihnen genauere
Auskunft geben. Soll ich ihn eben mal herrufen?«

		»Wenn Sie so freundlich sein wollen?«

		»Selbstverständlich!« versicherte der Chef diensteifrig. Er ging
nach dem Fernsprecher und sprach einige Worte.

		Wenige Augenblicke später erschien ein vierschrötiger, gesund
aussehender Mann, der zu den Worten seines Chefs eifrig mit dem
Kopf nickte.

		»So, so, der Neger! Hab' schon gehört, daß sich der Kerl hier
wieder herumgetrieben hat. Soll ja furchtbar besoffen gewesen
sein.«

		»Wissen Sie noch, wann der Schwarze nach Verbüßung seiner Strafe
wieder in Peddersens Gasse auftauchte?« fragte Benson.

		»Ich kann nur sagen, wann ich ihn zuerst gesehen habe. Das war
am 1. März. Ich weiß das genau, weil ich an dem Tage gerade mein
Gehalt gekriegt hatte,« sagte der Lagermeister. [bookmark: page178]

		»Und wie lange mag er hier gewesen sein? Wissen Sie das
noch?«

		»Zwei oder drei Tage. Als die Polizei kam, um ihn abzuholen, war
er plötzlich verschwunden.«

		»Dann ist er also sicher am ersten und am zweiten März noch hier
gewesen?«

		»Ja, so war es,« bestätigte der Lagermeister.

		»Wissen Sie vielleicht, was er hier gemacht hat?«

		»Nein, das weiß ich nicht. Aber er muß da hinten im Keller etwas
zu tun gehabt haben. Ich habe ihn ein paarmal rein- und rauslaufen
sehen. Einmal fragte ich ihn, was er hier suche. Er sagte, er hätte
für jemand zu arbeiten. Ich habe mich dann nicht weiter darum
gekümmert.

		Benson spitzte die Ohren.

		»Sie kennen doch den Kellerraum, in dem der Tote gefunden
wurde?« fragte er.

		Der Lagermeister nickte.

		Glauben Sie, daß der Schwarze in diesem Raum gearbeitet haben
kann?«

		»Ja, das ist wohl möglich.«

		»Äußerte er sich nicht über die Art seiner Arbeit oder über
seinen Auftraggeber?«

		»Nein.«

		»Noch eine Frage.« [bookmark: page179]

		»Haben Sie in jenen Tagen einen Mann im Keller bemerkt, der
hölzerne Karussellpferde hineintrug?«

		»Nein.«

		Sie haben auch nicht auf andere Art erfahren können, was der
Schwarze unten im Keller trieb?«

		»Nein, mich darum zu kümmern, hatte ich natürlich keine Zeit,
und es interessierte mich auch nicht besonders. Ich weiß nur, daß
hinten ein paarmal gehämmert wurde, und daß der Neger mit einem
Bohrer in der Hand ein paarmal hinter der eisernen Tür
verschwand.«

		»Mit einem Bohrer?« fragte Benson eifrig.

		»Ja.«

		»Danke,« sagte Benson freundlich.« Das ist alles, was ich von
Ihnen wissen wollte.« –

		Von der Südfruchtfirma begab sich der Oberinspektor sofort in
die eine der beiden in Peddersens Gasse befindlichen Schlossereien.
Dort traf er einen hochgeschossenen, blaßgesichtigen Werkmeister
an, der mit Leidenschaft Tabak zu kauen schien. Der Ansatz eines
kleinen braunen Saftbächleins stand in jedem Mundwinkel.

		»Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte der Werkmeister höflich,
indem er zwei Finger seiner [bookmark: page180] rechten Hand an seine verrußte, ölglänzende Mütze
legte.

		Benson zeigte ihm seinen Ausweis.

		»Ich hätte von Ihnen gern etwas über den Neger gehört, der eine
Zeitlang hier in Peddersens Gasse Gelegenheitsarbeiten verrichtete.
Haben auch Sie ihn hin und wieder beschäftigt?«

		»Allerdings,« entgegnete der Werkmeister, »Aber das ist schon
lange her.«

		»Was ich besonders von Ihnen wissen möchte, ist folgendes: Hat
sich der Schwarze am ersten oder zweiten März dieses Jahres von
Ihnen irgendwelche Werkzeuge geliehen?«

		»Ja,« sagte der Mann. »Das hat er. Und zwar eine
Handbohrmaschine mit einem Spiralbohrer. Es war ein
funkelnagelneuer Zwanzigmillimeterbohrer, den er mir dabei versaut
hat. Ich wunderte mich schon eine ganze Zeit, daß er immer wieder
angelaufen kam, um den Bohrer an einer Schmirgelscheibe zu
schärfen. Schließlich wurde mir die Sache zu dumm, und ich fragte
ihn, was er eigentlich mache. Er zeigte mir den Bohrer, und da sah
ich auch schon die Bescherung. Hatte der dumme Kerl doch mit dem
guten Stahlwerkzeug in Zement bohren wollen. Ich sagte zu ihm:
›Bist du verrückt [bookmark: page181] geworden, Cesar?!‹ Er wurde ein bißchen verlegen
und sagte darauf, er sei ja nun schon bald fertig. Na, da der
Bohrer nun doch einmal hin war, ließ ich ihn damit laufen.
Hinterher habe ich das Werkzeug zum Werkzeugmacher bringen
müssen.«

		»Hat Ihnen der Schwarze nicht erzählt, was er machte, und für
wen er die Arbeit ausführte?«

		»Nein, das hat er nicht gesagt.«

		Benson verließ die Schlosserei mit ein paar Dankesworten und
begab sich durch einen Seitengang in das Vorderhaus, wo er die
Treppen bis zum obersten Stock emporstieg. An einer Tür, an welcher
der Name

		»S. Sörensen, Hausmeister«

		stand, machte er halt und klopfte.

		Es dauerte eine ganze Weile, bis Schritte zu hören waren, und
die Tür sich öffnete.

		Frau Sörensen machte auf Benson im Halbdunkel des Treppenhauses
einen noch recht jugendlichen Eindruck. Erst, als er ihr im Hellen
gegenüberstand, sah er, daß sie bedeutend älter war, als er
anfänglich angenommen hatte. Nur ihre feine, leichte und biegsame
Gestalt schien noch immer ein Stück längst verflossener Jugend
bewahrt zu haben. Aber auch in dem schmalen, etwas vergrämt [bookmark: page182] aussehenden
Gesicht waren Spuren einstiger Schönheit zu finden.

		»Wenn Sie den Hausmeister sprechen wollen,« sagte sie, »so tut
es mir leid. Er ist krank.«

		Sie hatte eine wohlklingende, sympathische Altstimme, die ihren
Eindruck auf den Oberinspektor nicht verfehlte. Er lächelte
liebenswürdig: »Ich bin Oberinspektor Benson und möchte gern Sie
selber sprechen, Frau Sörensen.«

		Sekundenlang blieb sie zögernd auf der Schwelle stehen; aber er
gewahrte kein Erstaunen in ihren, im Halbdunkel allerdings kaum
erkennbaren Zügen. Sie drehte sich schweigend um und ging
voran.

		Sie führte den Oberinspektor in eine freundliche, sehr
ordentlich aussehende Wohnstube, auf deren Fensterbrettern hinter
Spitzengardinen blühende Geranien standen. Schweigend wies Frau
Sörensen auf einen Stuhl und nahm selber Platz. Dann blickte sie
ihren Besucher fragend an.

		»Sie haben sicher gehört, in welchem Zustande wir den Neger
Cesar in der letzten Nacht gefunden haben?« fragte Benson ohne jede
Einleitung.

		Sie nickte kurz, auf eine einfache, selbstverständliche Art:
»Herr Vastrup erzählte es mir.«

		»Herr Vastrup?« fragte der Oberinspektor erstaunt. [bookmark: page183]

		»Kai Vastrup hat um die Hand unserer Tochter angehalten,«
erklärte sie mit leidenschaftsloser Stimme, indem sie die Schürze
auf ihrem Schoße glattstrich.

		»Sie haben doch sicher auch den Neger gekannt, Frau
Sörensen?«

		»Er brachte mir immer die Kohlen herauf, spaltete Holz und
dergleichen«, erwiderte sie. »Er war sehr treu und anhänglich.« In
ihrer Stimme und Haltung war kein Aufwand und keine falsche
Bewegung.

		»Sie mochten ihn wohl ganz gern?«

		»Ja.«

		»Auch als Sie hören mußten, daß er des Diebstahls bezichtigt und
zu einer dreimonatigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde?«

		Frau Sörensen zuckte mit den Achseln. »Wir haben alle unsere
Fehler, Herr Oberinspektor. Cesar ist ein Naturkind, das man besser
in seiner Heimat hätte lassen sollen. Er ist an seinen Taten
unschuldiger als die Leute, die ihn von dort fortgelockt
haben.«

		»Nun, darüber möchte ich mich mit Ihnen nicht unterhalten. –
Cesar war heute nacht über die Maßen betrunken. Sie wissen wohl
nicht, auf welche Weise er sich den Schnaps verschafft hat?« [bookmark: page184]

		»Nein. Woher sollte ich das wohl wissen.«

		»Besaß er denn Geld?«

		»Auch das weiß ich nicht. Aber wenn er sich derart hat betrinken
können, muß er wohl welches gehabt haben. Doch ich verstehe
wirklich nicht, warum Sie mich danach fragen.«

		Benson zuckte leicht die Achseln.

		»Nun, ich dachte, vielleicht wüßten Sie etwas davon.«

		»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen darüber keine Auskunft
geben.«

		Der Oberinspektor hatte das sichere Gefühl, daß sie mehr wußte,
als sie sagte.

		»Wissen Sie vielleicht, wer den alten Herrn Vastrup erschlug?«
fragte er plötzlich, ihr fest in die Augen blickend.

		»Nein!«

		»Haben Sie niemand im Verdacht?«

		»Nein.«

		»Haben Sie auch keine Beobachtung gemacht, die uns auf die Spur
des Täters führen könnte?«

		»Nein.«

		Ihr »Nein« nach jeder Frage klang wie der vollhallende Ton einer
Glocke. In dem ungewissen Licht – sie saß mit dem Rücken zum
Fenster – sah ihr Gesicht wie gemeißelt aus; nichts rührte [bookmark: page185] sich darin, kein
Muskel zuckte. Ihre Augen waren voll und rund auf Benson gerichtet.
Sekundenlang hatte dieser das Gefühl toten, leeren Augenhöhlen,
einfachen kreisrunden Löchern gegenüberzusitzen.

		»Ich möchte Sie jetzt einiges über Ihren Mann fragen, Frau
Sörensen«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Er hatte
gestern nacht einen epileptischen Anfall. Dieser Anfall war so
schwer, daß wir ihn, wie Sie ja wissen, in ein Krankenhaus bringen
mußten. Hatte er öfter solche Anfälle?«

		»Nein. In den ersten Jahren unserer Ehe kam es, wie ich mich
erinnere, dreimal vor. Später nicht mehr. Als Kind aber soll er
schwer unter diesen Anfällen gelitten haben. Mein Mann ist von
Natur aus sehr jähzornig, und wir vermeiden alles, was ihn reizen
könnte, weil es dann leicht wieder zu einem solchen Anfall kommen
kann.«

		»Ihr Mann war gestern abend noch lange auf. Pflegt er immer so
spät schlafen zu gehen?«

		»Heute morgen wollte er zu Herrn Harian, um die einkassierten
Mietgelder abzuliefern. Er saß noch spät auf, um die Summen
nachzurechnen, die er am Tage vorher eingenommen hatte. Ein
Hausmeister hat immer alle Hände voll zu tun, besonders kurz nach
dem ersten.« [bookmark: page186]

		»Ja, das glaube ich wohl.«

		Benson erhob sich langsam.

		»Ich hoffe, daß Ihr Mann seinen Posten bald wieder antreten
kann«, sagte er. »Sicher haben die Ereignisse der letzten Zeit zu
hohe Anforderungen an ihn gestellt. Ich bemerkte, daß er sich alle
Mühe gab, unbeteiligt und ganz gefaßt zu erscheinen. Das ist,
meiner Ansicht nach, ein durchaus männliches Verhalten.«

		»Männliches Verhalten?« wiederholte sie. »Davon habe ich bei ihm
noch nicht viel bemerkt.«

		Ihre Verachtung trat so unverhüllt zu Tage, daß Benson sie
verwundert anblickte. Jäh wandte sie sich von ihm ab und schien aus
dem Fenster zu blicken. Plötzlich merkte er, daß sie weinte. Er
sah, wie ihre Schultern krampfhaft zuckten.

		»Diese Frau ist ein Rätsel«, dachte er und blieb zögernd stehen.
Dann raffte er sich auf, murmelte einen kurzen Gruß und verließ
schnell die Wohnung.

		Sein nächster Weg führte ihn in das Krankenhaus, in das man den
Hausmeister gebracht hatte. Er ließ sich bei dem Arzt melden, der
Sörensen behandelte und fragte, ob er den Patienten in einer
dienstlichen Angelegenheit sprechen dürfe. Der Arzt wiegte
bedenklich den Kopf. [bookmark: page187]

		»Ist das wirklich unerläßlich?« fragte er. »Ich möchte nicht
gern, daß der Patient unnötigerweise aufgeregt wird.«

		»Erstens ist das, was ich zu tun habe, nicht unnötig, und
zweitens habe ich nicht die Absicht, den Mann aufzuregen«,
entgegnete Benson schärfer, als es seine Absicht gewesen war.

		Der Arzt warf einen prüfenden Blick auf den Beamten von der
Polizei und zuckte die Achseln. Dann klingelte er, und gleich
darauf erschien eine Frau in Schwesterntracht.

		»Führen Sie Herrn Oberinspektor Benson zu dem Patienten
Sörensen, der gestern nacht eingeliefert wurde, Schwester Maria«,
sagte er zu der Eintretenden.

		Auf Saal siebzehn befanden sich fünf Betten, von denen aber nur
eins belegt war. Benson erkannte das magere, spitze Gesicht des
Hausmeisters. Er lag auf dem Rücken und schien an die weißgetünchte
Decke zu starren. Als Benson aber genauer hinsah, gewahrte er, daß
Sörensen die Augen geschlossen hielt. Die Schwester rückte einen
Stuhl an das Bett und blieb abwartend stehen. Benson machte mit der
Hand eine Bewegung. [bookmark: page188]

		»Lassen Sie mich, bitte, mit ihm allein!« Die Schwester folgte
nur zögernd und mit einem ernsten Blick auf den Kranken dieser
Aufforderung.

		Als sie den Saal verlassen hatte, nahm Benson vor dem Bett Platz
und blickte forschend in das bleiche Gesicht des ruhig Daliegenden.
Er spürte kaum, daß Sörensen atmete, er glich einem Toten. Aber er
schlief auch nicht. Es war eine Art zeitweiliger
Bewußtseinsstörung, die dem Kranken nicht gestattete, die
fliehenden Gedanken festzuhalten. Benson kannte diesen Zustand
wohl. Er saß da und wartete geduldig, ohne den Kranken anzusprechen
oder zu berühren.

		Nach einer Weile schlug der Hausmeister die Augen auf. Er
bewegte nicht den Kopf, sondern starrte nur immer an die weiße
Zimmerdecke, als sähe er dort etwas, was für andere unsichtbar
blieb.

		Benson beugte sich über ihn und rief ihn leise bei seinem
Namen.

		Sörensen seufzte tief auf. Seine Augen schienen den
Oberinspektor nicht wahrzunehmen. Irgendetwas erfüllte ihn
plötzlich mit Unruhe. Er öffnete den Mund, als ob er einen Schrei
ausstoßen wollte, aber es brachen nur einige, kaum vernehmbar
hingemurmelte Worte aus ihm hervor:

		»Pferde –, lauter hölzerne Pferde!« [bookmark: page189]

		Unverhüllte Furcht stand auf dem gequälten Gesicht des Kranken.
Dann drehten sich seine Augäpfel und hefteten sich auf den an
seinem Bett Sitzenden. In einem plötzlichen Erkennen warf der
Kranke den Kopf ganz herum. Sein Blick war weder feindselig, noch
verwundert – nur leise forschend. Schließlich trat ein Lächeln
hervor, das aber bald zu einer leeren Grimasse erstarrte. Die
Grimasse verwandelte sich jäh in den Ausdruck einer hellen
Angst.

		»Der Spaten – – –«, flüsterte er. Dann bewegte er krampfhaft den
Unterkiefer, als wollte er noch etwas hinzufügen.

		Benson beugte sich vor und berührte den Kranken leicht an der
Schulter.

		»Sörensen«, fragte er leise, »wer hat Bernhard Vastrup
getötet?«

		Atemlos lauschte er auf die Antwort. Aber es kam keine. Der
Hausmeister hielt jetzt wieder den leeren Blick nach der Decke
gerichtet. Aus seinen Augen drangen Tränen hervor, seine Lippen
bewegten sich überschnell, so, als ob er hastige Worte forme oder
ein inbrünstiges Gebet murmele. Erschreckend plötzlich aber
richtete er sich in seinem Bett auf, starrte ins Leere, als sähe er
eine [bookmark: page190]
entsetzenerregende Erscheinung und schrie mit der ganzen Kraft
seiner Stimme: »Nein! – Nein!«

		Benson ließ den Kranken nicht eine Sekunde aus den Augen.

		»Nein!« schrie Sörensen noch einmal mit gellender Stimme.

		Die Tür öffnete sich und die Krankenschwester kam
hereingestürzt. Der Kranke drehte den Kopf in den Kissen hin und
her, weinte und schluchzte hysterisch. »Estrid! Estrid!« murmelte
er mit seinen dünnen zitternden Lippen. »Estrid, meine arme Tochter
– –!«

		Die Krankenschwester schob Benson unwillig beiseite, beugte sich
über das Bett und versuchte, den Kranken zu beruhigen. Wie mit
einem kleinen, erschreckten Kind redete sie mit ihm. Sörensen
schluchzte noch eine ganze Weile haltlos vor sich hin, bis er sich
langsam beruhigte. Die Anstrengung schien ihn der letzten Kräfte
beraubt Zu haben, denn fast ohne Übergang verfiel er in einen
tiefen Schlaf.

		Die Krankenschwester richtete sich wieder auf und warf einen
zornigen Blick auf Benson.

		»Was denken Sie sich eigentlich, den Patienten so aufzuregen?«
sagte sie vorwurfsvoll. [bookmark: page191]

		»Es tut mir leid«, erwiderte Benson, »aber ich wußte wirklich
nicht, daß eine einzige Frage ihn so erregen könnte. Was fehlt ihm
eigentlich?«

		Schwester Maria zuckte die Achseln und wandte den Kopf nach dem
Fenster, »Sörensen ist sehr, sehr krank. Ich glaube, er soll schon
heute in eine andere Anstalt überführt werden.«

		»In was für eine Anstalt, Schwester?« fragte Benson mit einer
dunklen Ahnung. Sie streifte ihn kaum mit dem Blick.

		»In eine Nervenheilanstalt«, entgegnete sie, den Kranken
mitleidig ansehend. [bookmark: page192]

	
		
		XIV.

		»Im städtischen Krankenhause war Lars Larsen nur drei Tage«,
berichtete Inspektor Hunt. »Dann sollte er in die Behandlung eines
Spezialisten kommen, da seine Nerven durch das Unglück und wohl
auch durch übermäßigen Alkoholgenuß äußerst angegriffen waren. Auf
dem Wege nach der Nervenheilanstalt ist es ihm irgendwie geglückt,
die Wachsamkeit seiner Begleiter zu täuschen und zu fliehen. Er
scheint an Verfolgungswahn gelitten zu haben, sofern er nicht ein
böses Gewissen hatte. Jedenfalls hat man seit jenem Tage nichts
mehr von ihm gehört.«

		»Wissen Sie, an welchem Tage Larsen in das Krankenhaus
eingeliefert wurde?« fragte Benson.

		»Am dritten März.«

		»Sind Sie dessen sicher?«

		»Durchaus.«

		»Dann bleibt also die Möglichkeit bestehen, daß er der Mann ist,
den wir suchen«, seufzte [bookmark: page193] Benson. »Und doch will mir das nicht recht in den
Kopf. Es gibt zuviele Momente, die in eine andere Richtung deuten.
Das ist eben das Unglück an dieser ganzen Geschichte: Die Indizien,
die wir bisher gefunden haben, streben auseinander, statt sich zu
einem einheitlichen Bilde zusammenzufügen.«

		»Ja«, stimmte der Inspektor zu, »es ist gerade so, als
verwirrten die Fäden sich immer mehr, je länger wir versuchen,
Ordnung in die Geschehnisse zu bringen. Am ersten März wurde der
Kellerfußboden in Peddersens Gasse aufgebrochen, am zweiten März
verschwand Bernhard Vastrup, und am dritten März wurde Lars Larsen
in das Krankenhaus eingeliefert. Das wissen wir. Aber wie – stehen
diese Dinge miteinander in Beziehung?«

		»Wir wissen ferner«, ergänzte Benson, daß der Neger den
Kellerfußboden aufgeschlagen hat, und wir wissen auch, daß er es im
Auftrage eines Unbekannten tat. Aber weshalb wurde ihm dieser
Auftrag erteilt? War der Zweck von vornherein der, für einen Mann,
der getötet werden sollte, ein Grab zu graben? Oder wurde die aus
anderen Gründen ausgeworfene Grube zufällig zum Grab des
Ermordeten? – Weiter! – Da haben wir [bookmark: page194] den Hausmeister! Das Verhalten dieses
Mannes ist mir von Anfang an sonderbar vorgekommen. Aber nehmen wir
an, Sörensen habe Vastrup im Keller verscharrt: hätte er dann nicht
alle Ursache gehabt, den Zementfußboden über das Grab legen zu
lassen? Warum ist er zum Hauswirt gegangen und hat angeregt, den
Erdboden aufzugraben und die Kloakenleitung nachzusehen?«

		»Ich weiß nicht recht, Herr Oberinspektor, aber vielleicht ist
Sörensen viel durchtriebener, als Sie annehmen. Denken Sie einmal
an die Rattenplage. Ich halte es für möglich – wenn wir Sörensen
als den Täter voraussetzen –, daß er anfangs wohl daran gedacht
hat, sein Opfer unter einem frischen Zementfußboden für immer
verschwinden zu lassen. Aber dann mag er an die Ratten und die
durch sie gefährdete Leitung gedacht haben. Er wird sich etwa
gesagt haben: lasse ich jetzt den Fußboden wiederherstellen und muß
ihn dann später wieder aufschlagen lassen, weil die Kloakenleitung
entzwei ist, so komme ich zu allererst in Verdacht, weil ich den
Fußboden ausbessern ließ. – Denn verheimlichen ließ sich das ja
nicht, und versuchte er es zu verheimlichen, so hätte ihn das nur
um so mehr belastet. – Dringe ich aber jetzt darauf, daß man den
Erdboden [bookmark: page195]
aushebt, wird er sich gesagt haben, so wird man an mich als Täter
in allerletzter Linie denken.«

		»Glauben Sie wirklich, daß Sörensen eines so raffinierten
Gedankenganges fähig ist?«

		»Warum nicht?«

		»Weil er ein viel zu primitiver Mensch ist. Vielleicht ist er
verschlagen; aber das, was Sie ihm da soeben andichteten, ist mehr
als Verschlagenheit. Seine Primitivität würde ihm raten, den Toten
so gut, wie es eben geht, zu verbergen, und dazu würde in jedem
Falle das Wiederherstellen des Zementfußbodens gehört haben.

		Und das beweist mir eigentlich, daß er nicht als Täter in Frage
kommt. In jedem Falle würde er nie von selber auf eine so
raffinierte Überlegung verfallen. Ich möchte den Verdacht gegen ihn
daher dahingehend einschränken, daß er den Täter vielleicht kennt.
Darauf deutet ja auch die Geschichte mit dem Spaten.«

		»Sie meinen, daß Sörensen seinen Anfall bekam, als ich den
Spaten gefunden hatte?«

		»Ja. Ob Sörensen Täter oder nur Mitwisser ist, spielt deshalb
vorderhand keine Rolle. Auf jeden Fall bin ich fest davon
überzeugt, daß er genau [bookmark: page196] wußte, wo der Spaten war. Sein Erschrecken, als
er plötzlich zum Vorschein kam, ist typisch. So erschrickt ein
Kind, das etwas zerbrochen hat, es auf eine primitive Art versteckt
und nun glaubt, niemand wird es finden. Es denkt, durch ein Wunder
würde es unsichtbar bleiben. Das Erschrecken ist dann nicht so sehr
ein Erschrecken über die Entdeckung als vielmehr über die
Erkenntnis, daß das Wunder nicht eingetreten ist.«

		»Na, das ist mir ein wenig zu hoch«, lächelte der Inspektor.
»Aber halten Sie es nicht für außerordentlich wichtig, daß es sich
bei dem betreffenden Spaten um Vastrups Eigentum handelte?«

		»Selbstverständlich. Gerade dieser Umstand erklärt manches. Ich
habe versucht, Ihnen die Gründe darzulegen, warum Sörensen als
Täter nicht in Frage kommt. Es handelt sich um einen unbekannten
Dritten, der sich bis jetzt noch hinter dem Hausmeister versteckt.
– Überlegen wir weiter! Der Spaten ist Vastrups Spaten; daran
besteht kein Zweifel. An jenem verhängnisvollen Vormittag begab er
sich also nach Peddersens Gasse und nahm einen Spaten mit. Wir
müssen jetzt fragen: was wollte Vastrup in Peddersens Gasse mit
einem Spaten?« [bookmark: page197]

		»Ich glaube, für diese Frage hatten Sie schon einmal eine
Erklärung.«

		»Ganz recht, ich stellte die Hypothese von einem vergrabenen
Schatz auf. Vastrup wollte etwas ausgraben, von dem er wußte, daß
es an dieser Stelle vergraben war. Wir müssen also annehmen, daß er
es war, der die Erde herausgeschaufelt hat. Wir wissen ferner, daß
der Neger den Zementfußboden aufbrach. Wer aber hat ihm den Auftrag
dazu gegeben?«

		»Vastrup?«

		Benson schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er als
Fachmann es zugelassen hätte, daß der Neger dem Zementfußboden auf
eine so laienhafte Art zuleibe ging. Und warum da die ganze
Geheimnistuerei? Hätte Vastrup nicht jedem Neugierigen erzählen
können, er habe die Kloakenleitung zu reparieren?«

		»Ja, jedem – aber nicht Sörensen!«

		»Richtig, Hunt! – Nehmen wir also an, Sörensen durfte von der
Schatzgeschichte nichts wissen. Trotzalledem müssen wir damit
rechnen, daß Sörensen von dem Mord etwas weiß und auch, daß er den
Mörder kennt. Das aber heißt soviel wie: Sörensen deckt den Mörder
Vastrups! [bookmark: page198]

		Einmal kam mir ganz flüchtig der Gedanke, der Neger könne der
Täter sein. Das aber erscheint mir jetzt als höchst
unwahrscheinlich. Warum sollte Sörensen den Neger decken? Es muß
sich um einen dritten handeln, von dem wir bis heute noch nichts
wissen.«

		»Vielleicht der Mann mit den hölzernen Pferden?« meinte
Hunt.

		»Vielleicht!« erwiderte Benson zögernd. »Aber auch das will mir
nicht recht in den Sinn. Wir wissen gar zu wenig von ihm, und
solange er nicht gefunden ist, ziehe ich es vor, meine Theorie auf
die Tatsachen zu gründen, die wir kennen. Überlegen wir
weiter! –

		Wenn es sich um einen Schatz handelte, der im Keller vergraben
lag, so wußte Vastrup nicht allein von diesem Schatz, sondern noch
ein dritter. Und dieser dritte ist identisch mit demjenigen, der
dem Neger den Auftrag gab, den Zementfußboden aufzubrechen und –
mit dem Mörder Vastrups.«

		»Wieder der große Unbekannte!« seufzte der Inspektor.

		»Es ist da noch ein merkwürdiger Umstand, der mich zuerst
stutzig machte«, fuhr Benson achselzuckend fort. »Warum gibt man
einem Unbeteiligten, – [bookmark: page199] nämlich dem Neger – den Auftrag, den
Zementfußboden aufzubrechen, um sich hinterher selber der Mühe zu
unterziehen, das Erdreich herauszugraben? Auch dieser Umstand weist
meines Erachtens auf ein Geheimnis hin, das die Erde barg, und von
dem kein dritter etwas wissen durfte.

		Denken Sie jetzt einmal an jene alte Tabaksdose, die wir in der
Erde fanden! Wir stellten fest, daß sie länger in der Erde gelegen
haben muß, als der Tote. Ihr Deckel war festgerostet gewesen und
war dann mit Gewalt geöffnet worden. Vermutlich hat sie den Schatz
– oder was es gewesen sein mag – enthalten, den Vastrup ausgegraben
hat oder ausgraben wollte.«

		»Sie meinten doch, die Dose röche nach irgendetwas, ohne daß Sie
wüßten, wonach? Wissen Sie es jetzt?«

		Benson schüttelte den Kopf und holte die alte Dose aus der
Schieblade seines Schreibtisches heraus. Nachdenklich schnupperte
er daran und zuckte schließlich resigniert die Achseln.

		»Ich weiß es nicht«, sagte er verdrießlich. »Der Duft ist sehr
schwach, aber er ist ohne Zweifel vorhanden. Das Merkwürdige ist,
daß mich dieser [bookmark: page200] schwache Duft immer wieder an meine
Kindheitsjahre erinnert.«

		Der Inspektor roch ebenfalls an der Dose.

		»Ich weiß nicht«, sagte er nach mehreren vergeblichen Versuchen,
»ich rieche nichts.«

		»Kann sein, ich täusche mich«, meinte Benson. »Aber das ist auch
einerlei. – Überlegen wir weiter! Da ist noch der Umstand, daß die
Geldbörse fehlt, die Vastrup bei sich gehabt haben muß. Da das Geld
in der Brieftasche nicht verschwunden ist, scheidet die Annahme
aus, daß es sich um einen einfachen Raubmord handelt. Ich vermute
aber, daß der Mörder die Börse an sich nahm, um für den Fall, daß
der Leichnam über kurz oder lang gefunden würde, einen Raubmord
vorzutäuschen.«

		»Das könnte wohl stimmen.«

		»Fällt Ihnen nicht auf, daß der Täter eigentlich recht
inkonsequent zu Werke gegangen ist? Bald geht er scharfsinnig und
bedacht vor, dann macht er wieder Fehler über Fehler. Ich habe
lange über dieses Phänomen nachgedacht. Schließlich bin ich zu dem
Schluß gekommen, daß diese Unlogik im Handeln nur einen einzigen
Grund haben kann, nämlich den, daß der Täter einen Helfer hatte.
[bookmark: page201] Er selbst
handelte durchtrieben und vorsichtig, sein Helfer plump und
dumm.«

		»Und Sie glauben, daß Sörensen – –?«

		»Ja!, Sörensen hat meiner Meinung nach die Rolle des
ungeschickten Helfers gespielt. Leider macht das den Fall noch
schwieriger und undurchsichtiger, denn der Hausmeister ist bis auf
weiteres nicht in der Lage, irgendwelche Fragen zu
beantworten.«

		Das Telephon schrillte. Benson stand auf und hielt den Hörer an
das Ohr. »Ein Telegramm aus Helsingör? Schicken Sie es mir sofort
herauf! Danke.«

		»Da wir auf dem bisherigen Wege vorläufig nicht weiter kommen«,
wandte er sich wieder an den Inspektor, »müssen wir versuchen, das
Problem einmal von einer ganz anderen Seite anzupacken.

		Das eigentliche Motiv dieser Mordtat – wenn wir sie der
Einfachheit halber weiter so nennen wollen, obwohl Vastrup einem
Herzschlag erlegen ist – wurde bisher nicht klar. – Meistens liegt
es ja so: ist das Motiv einer Tat nicht ohne weiteres zu erkennen,
so ist es in der Vergangenheit zu suchen. Ich möchte deshalb einmal
einen [bookmark: page202]
Ausflug in diese Vergangenheit unternehmen – nicht aufs Geradewohl
natürlich, sondern in der Richtung, die jener Zeitungsausschnitt
andeutet, den wir in Vastrups Brieftasche gefunden haben.«

		»Glauben Sie denn, daß diese seltsame, mehr als zwanzig Jahre
zurückliegende Zeitungsnotiz von dem nicht gefaßten Einbrecher
etwas mit der Tat in Peddersens Gasse zu tun haben könnte?« fragte
Hunt verwundert.

		Benson wiegte den Kopf. »Sehen Sie –« erwiderte er sinnend, »ich
habe bemerkt, daß die beiden Geschehnisse, die um mehr als zwanzig
Jahre auseinanderliegen, von einem dünnen Faden zusammengehalten
werden. Und dieser dünne Faden ist ein kaum leserliches Datum auf
einem halbverfaulten Zeitungsschnitzel.«

		In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, ein Beamter trat ein
und legte ein weißes Blatt vor Benson auf den Tisch.

		»Aha, das Telegramm aus Helsingör«, sagte der Oberinspektor. Er
überflog es mit den Blicken und las es dann laut vor:

		»Männlicher Leichnam an der Küste, Nähe
Helsingör, geborgen. Signalement mit Steckbrief des angeblichen
Conni Nielsen übereinstimmend – [bookmark: page203] Papiere des Toten lauten auf den Namen Lars
Larsen – Unglücksfall wahrscheinlich – Drahten was tun –

		Kriminalpolizei Helsingör.«

		»Auch das noch!« seufzte Benson. »Einer der wichtigsten Zeugen
ist uns auf- und davongegangen, – in ein Land, das bestimmt keine
Auslieferung kennt.«

		»Lars Larsen? – Vielleicht Vastrups Mörder?« rief Hunt.

		»Vielleicht«, erwiderte Benson, sinnend durch das Fenster
blickend. [bookmark: page204]

	
		
		XV.

		Agnes Skoernings kleine Abendtees in ihrer Charlottenlunder
Villa waren berühmt. Fast immer war ein bekannter Künstler oder
eine Größe vom Theater oder Film eingeladen. Die Gespräche bewegten
sich in einer leichten, plaudernden Gelassenheit auf den Gebieten
der Kunst, Literatur und Politik.

		Agnes Skoerning selbst war eine gut aussehende, weißhaarige
Siebzigerin, die nicht nur liebenswürdig, sondern auch so
quicklebendig war wie ein junges Mädchen. Selbst die jüngeren
Herren ihres sehr ausgedehnten Bekanntenkreises pflegten ihr noch
den Hof zu machen.

		Paul Kattensen hatte sich an diesem Abend um eine gute halbe
Stunde verspätet. Einem erfolgreichen Geschäftsmann, der vor
Konferenzen und wichtigen Besprechungen oft nicht mehr ein noch aus
weiß, der reich und angesehen ist und obendrein [bookmark: page205] über gewandte Umgangsformen
und ein angenehmes Äußeres verfügt, nimmt man eine halbe Stunde
indessen nicht weiter übel. Gegen neun Uhr konnte der Diener den
verspäteten Gast endlich anmelden.

		Agnes Skoerning hatte ihre grauen, jugendlich leuchtenden Augen
schon eine ganze Weile auf die Tür gerichtet, durch die Paul
Kattensen eintreten sollte, aber er kam nicht.

		Noch mehr als die Hausfrau wunderte sich der Diener, wohin der
Gast, den er angemeldet hatte, wohl so plötzlich verschwunden sein
mochte. Kopfschüttelnd ging er nach der Eingangstür zurück. Da
hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich, und als er sich
umwandte, sah er Kattensen bereits im Begriff, den Salon zu
betreten. Der Diener zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe,
vergaß aber schnell den kleinen Zwischenfall wieder, denn Kattensen
war ein alter, wohlbekannter Gast des Hauses.

		Als Paul Kattensen den Salon betrat, sprach man gerade von einer
Varieté-Sensation auf dem Gebiet des Gedankenlesens, die, wenn den
Texten der Plakate auf den Anschlagsäulen Glauben geschenkt werden
durfte, das Tagesgespräch Kopenhagens bildete. Eine bekannte
Schauspielerin, [bookmark: page206] Helene Boysen, berichtete gerade, welchen Eindruck
diese Vorführung auf sie gemacht hätte.

		Doktor Mons, ein bekannter Chemiker, zog ein wenig spöttisch die
Mundwinkel herab. »Ich bin der Meinung«, sagte er, »daß diese
sogenannten Medien keineswegs mit besonderen seelischen Fähigkeiten
ausgestattet sind, sondern ohne Ausnahme mit Tricks arbeiten.«

		»Das mag in diesem Falle zutreffen«, erwiderte die
Schauspielerin. »Ich habe indessen vor Jahren in Paris ein Erlebnis
gehabt, daß mir die Gewißheit gab, daß manche Menschen in der Tat
mit übersinnlichen Kräften ausgestattet sein müssen.«

		»Erzählen! Erzählen!« wurde sie von allen Seiten bestürmt.

		Helene Boysens Geschichte gehörte zu jenen ziemlich häufig
erzählten Geschichten, in denen heimliche Diebe angeblich durch ein
Medium entlarvt wurden. Die Geschichte selbst interessiert hier
nicht weiter, wohl aber die Diskussion, die sich an die Erzählung
der Schauspielerin anschloß.

		Frau Tornquist, eine lebhafte Fünfzigerin mit rotblondem Haar,
wandte sich an Paul Kattensen und fragte ihn: »Was halten Sie von
diesen Dingen? – Glauben Sie daran?« [bookmark: page207]

		Der Angeredete betrachtete nachdenklich den Aschenkopf seiner
Zigarre, ehe er antwortete. Als er den Kopf hob, sah man in seinen
Augen ein merkwürdiges Leuchten.

		Doktor Mons brach in ein blechernes Lachen aus:

		»Passen Sie auf, meine Herrschaften«, sagte er. »Jetzt kommt
gleich das berühmte Zitat, nach dem es zwischen Himmel und Erde
mehr Dinge gibt –«

		»Danke«, sagte Kattensen sich lächelnd vor dem Chemiker
verneigend! »Sie haben mir das Schlimmste erspart. – Ja! Es gibt
seltsame Dinge, freilich noch mehr – seltsame Zufälle.«

		Er schwieg und betrachtete nachdenklich das junge Mädchen mit
dem weißen Häubchen auf dem blonden Haar, das gerade einen Teewagen
in den Salon hineinschob.

		Plötzlich lächelte er über sein hübsches, offenes Gesicht, so
daß Frau Skoerning bereits fürchtete, er würde sich soweit
vergessen und dem jungen, wirklich hübschen Mädchen eine
Schmeichelei sagen. Zu ihrer Erleichterung aber unterließ er es.
Doch Agnes Skoerning hätte darauf schwören können, daß er etwas
dergleichen im Sinne gehabt hatte – wenn man auch niemals recht
wußte, woran man mit ihm war. [bookmark: page208]

		Durch eine Zwischenfrage des Doktors wurde sie indessen wieder
an das Thema erinnert, welches die Schauspielerin angeschnitten
hatte: Ein Medium, das kraft einer übermenschlichen Begabung in der
Lage sein soll, einen Dieb zu entlarven – man hatte schon öfter von
solchen Fällen gehört!

		Sie blickte unwillkürlich zu ihrem Gatten hinüber.

		Herrn Skoerning sah man sein Alter erheblich mehr an als ihr.
Das lag weniger an seinem spärlichen weißem Haar als an seiner
gebeugten Haltung. Nur in seinen kühlen, grauen Augen glomm immer
noch das Feuer einer unverbrauchten geistigen Elastizität.

		Als er den Blick seiner Gattin auf sich gerichtet sah, nickte er
kurz. Er verstand sofort, woran sie dachte.

		»Ich wollte«, wandte die Hausfrau sich an Helene Boysen, »ich
hätte damals ihr geniales Medium gekannt, als wir vor gut zwanzig
Jahren das Fest unserer Silbernen Hochzeit feierten.«

		»Hatten Sie denn einen Dieb im Hause?« fragte die Schauspielerin
interessiert.

		Herr Skoerning nickte:

		»Ja, und dieser Dieb – oder ich muß wohl sagen: diese Diebin –
hat uns damals unser [bookmark: page209] Freudenfest gründlich verdorben. Ich hatte
nämlich für meine Frau eine Perlenkette anfertigen lassen, die aus
sechsunddreißig auserlesenen Perlen bestand. Ich hatte viele Jahre
gebraucht, um sie zu sammeln, da ich immer nur die schönsten
Exemplare aussuchte, die gerade zu haben waren.«

		Agnes Skoerning warf ihrem Manne einen liebevollen Blick zu und
fuhr dann fort:

		»Daß das Ganze überhaupt geschehen konnte, war meine Schuld. Ich
war stets leichtfertig genug gewesen, den Schlüssel in meiner
Schmuckschatulle stecken zu lassen. Am Tage vor dem Fest hatten wir
viele Handwerker im Hause; Maler, Dekorateure und andere, die alles
für die Feier herrichten mußten. Es war ein schreckliches
Durcheinander, und in der Küche wimmelte es von Hilfspersonal,
welches damit beschäftigt war, das Essen für den folgenden Tag
vorzubereiten.

		Ich hatte damals eine Zofe – nicht mehr jung, aber recht hübsch
und über die Maßen eitel. Amalie Jensen hieß sie. An jenem
Nachmittag, als im Hause alles drunter und drüber ging, ertappte
ich sie dabei, wie sie sich mit meinem ganzen Schmuck behängt hatte
und sich mit leuchtenden Augen im Spiegel betrachtete.

		Als sie mich kommen hörte, warf sie alles hastig [bookmark: page210] in die Schatulle zurück und
ließ den Deckel zufallen. Sie war sehr verwirrt, als ich sie zur
Rede stellte und auf das Ungehörige ihres Tuns aufmerksam machte.
Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht, und plötzlich lief sie laut
weinend aus dem Zimmer. In diesem Augenblick sah ich, daß sie sich
auch mein neues Perlenhalsband umgelegt und es nicht in die
Schatulle zurückgelegt hatte.

		»Amalie! Meine Perlen!« rief ich ihr erregt nach. Aber sie war
schon aus dem Zimmer.

		Ich klingelte. Niemand kam. Endlich erschien der Diener. Ich
trug ihm auf, Amalie zu veranlassen, sofort zurückzukommen. Ich
verstand gar nicht, was in das dumme Ding gefahren war, besonders,
da ich überzeugt war, daß sie gar nicht daran gedacht hatte, mich
zu bestehlen.

		Nach einer endlos scheinenden Zeit kam der Diener mit der
Meldung zurück, Amalie wäre nirgends zu finden. Sie blieb den
ganzen Tag verschwunden. Ich war ganz verzweifelt und überlegte, ob
ich die Polizei benachrichtigen sollte. Ehe ich aber noch zu einem
Entschluß gekommen war, kehrte sie zerknirscht zurück und bat mich
wegen ihrer Unbesonnenheit um Verzeihung. Sie hätte sich so sehr
geschämt und hätte anfangs nicht die Absicht gehabt, zu mir
zurückzukehren. [bookmark: page211] Es täte ihr sehr leid, daß sie sich soweit
vergessen hätte. ›Aber wo sind denn meine Perlen?‹ rief ich
bestürzt, als ich sah, daß die Kette nicht mehr an ihrem Halse
hing. Mit großen, erschrockenen Augen sah sie mich an. ›In der
Schatulle‹, erwiderte sie und wurde ganz weiß im Gesicht.

		›Nein, sie sind nicht in der Schatulle‹, rief ich. ›Ich habe
genau gesehen, daß Sie die Perlenschnur an Ihrem Hals trugen, als
Sie heute nachmittag davonliefen.‹ Sie starrte mich an und nestelte
mit zitternden Fingern an ihrem leeren Halse. ›Das ist –
unmöglich‹, stammelte sie.

		Die Perlenschnur blieb verschwunden. Es folgte eine sehr
peinliche polizeiliche Untersuchung. Das Mädchen erklärte immer
wieder, sie wäre unschuldig und wisse von nichts. Es kam zur
gerichtlichen Verhandlung. Ich war die Hauptzeugin. Meine unter Eid
abgegebene Erklärung, ich hätte genau gesehen, daß Amalie die
Perlen am Halse getragen hätte, als sie davongelaufen wäre, wurde
ihr zum Verhängnis. Sie wurde zu sechs Monaten Gefängnis
verurteilt.«

		»Und die Perlen?« fragte die Schauspielerin.

		»Die Perlen blieben bis zum heutigen Tage verschwunden. Es war
alles furchtbar häßlich und [bookmark: page212] traurig, und ich habe seither nie mehr Perlen
leiden mögen und mich geweigert, je wieder welche zu tragen.«

		Herr Skoerning nickte bestätigend. »Bei allen Pfandleihern und
bei sämtlichen der Polizei bekannten Hehlern wurde nach dem Schmuck
gesucht – aber alles war vergeblich. Vergessen Sie nicht, daß es
sich bei diesen Perlen um ausgesuchte Exemplare handelte. Auch,
wenn sie irgendwo einzeln aufgetaucht wären, hätte ich sie in jedem
Fall wiedererkannt.«

		Paul Kattensen lächelte rätselhaft. »Wir hörten vorhin von
Medien«, sagte er, »die imstande sein sollen, Diebe zu
entlarven.«

		»Ja, und –?« sagte die Schauspielerin. »Sie machen ja ein
Gesicht, als ob Sie das genau so gut könnten!«

		»Warum auch nicht? Nur scheint es mir in diesem Falle wichtiger,
die gestohlene Perlenschnur wieder herbeizuschaffen.«

		»Machen Sie keine Witze!« sagte Herr Skoerning ärgerlich.

		Aber der Chemiker rieb sich die Hände. »Wieder einer der tollen
Streiche Kattensens«, flüsterte er seinem Nachbarn zu. [bookmark: page213]

		Kattensen klatschte in die Hände. »Ich schlage vor, wir
veranstalten zu diesem Zweck eine sogenannte Seance. Dann werden
wir kraft unserer Gedanken die verschwundene Perlenkette wieder
herbeischaffen.«

		»Jetzt, nach zwanzig Jahren?« spottete Herr Skoerning.

		»Wenn man schon zur fünften Dimension Beziehungen unterhält«,
erwiderte Kattensen ernst, »so kommt es auf solche Kleinigkeiten,
wie es zwanzig Jahre sind, wirklich nicht an.«

		Paul Kattensen war in der Gesellschaft dafür bekannt, daß er
immer wieder etwas Neues zur Unterhaltung wußte. Die meisten der
Gäste begrüßten seine Anregung daher mit großer Begeisterung, wenn
auch niemand ahnte, was dieser Scherz eigentlich bezweckte.

		»Wer soll denn das Medium sein?« fragte jemand.

		»Ich selber«, erwiderte Kattensen lächelnd. »Ich teile die
Meinung von Doktor Mons, der behauptet, daß die Medien immer nur
mit Tricks arbeiten. Warum soll ich das nicht ebensogut können?
Warten Sie es ab und urteilen Sie hinterher!«

		»Na, schön – fangen wir an«, rief Doktor Mons. [bookmark: page214]

		Paul Kattensen wandte sich mit einer liebenswürdigen Verbeugung
an die Herrin des Hauses. »Des seelischen Kontaktes willen ist es
notwendig, daß die fragliche Schatulle, aus der vor zwanzig Jahren
jene Perlenkette verschwand, hierher gebracht wird. Wollen Sie,
bitte, dem Diener den Auftrag geben?«

		»Verschlossen?«

		»Natürlich verschlossen! Den Schlüssel nehmen Sie selber während
der Dauer des Experimentes in Verwahrung.«

		Agnes Skoerning schaute ihre Gäste der Reihe nach an. Überall
bemerkte sie belustigte Erregung und Spannung. Sie glaubte daher,
nicht gut nein sagen zu können.

		Der Diener brachte auf ihren Befehl die Schatulle. Frau
Skoerning stellte sie auf den Tisch und zog den Schlüssel
heraus.

		»Eine Frage, gnädige Frau«, sagte Kattensen, indem er die flache
Hand auf den hübschen, mit hellen Einlagen verzierten
Ebenholzkasten legte. »Befinden sich irgendwelche Perlen in dieser
Schatulle?«

		Frau Skoerning schüttelte lebhaft den Kopf.

		»Nicht eine einzige. Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich seit
jener Zeit Perlen hasse.« [bookmark: page215]

		»Gut. Um so besser wird unser Experiment gelingen.«

		Ein Mann, an dessen Äußerem man unschwer den ehemaligen Militär
erkannte, näherte sich stirnrunzelnd dem jungen Geschäftsmann.

		»Habe ich Sie recht verstanden?« fragte er. »Sie wollen jene vor
mehr als zwanzig Jahren verschwundene Perlenkette in die Schatulle
da zurückzaubern?«

		»Ganz recht«, erwiderte Kattensen liebenswürdig. »Sie haben sich
durchaus nicht verhört.«

		»Und diesen Unsinn soll ich glauben?« grollte der alte
Offizier.

		»Nicht doch! Sie sollen nur etwas Geduld haben und sich einmal
überraschen lassen. Ich setze voraus, daß Sie unserer
liebenswürdigen Gastgeberin aufs Wort glauben, wenn sie sagt, daß
sich in jener Schatulle da keine Perlen befinden?«

		»Das steht selbstverständlich außer jeder Frage!«

		»Nun also. Dann bitte ich Sie, meine Herrschaften, jetzt ihre
Plätze einzunehmen. Wir legen alle die Hände auf den Tisch und
bilden eine geschlossene Kette. Keiner von Ihnen darf dann die
Schatulle, die mitten auf dem Tisch steht, aus den Augen lassen.
Vergessen Sie nicht, daß ich das Medium sein werde.« [bookmark: page216]

		Seine Augen blieben auf dem hübschen Kasten haften, während ein
Lächeln um seine Mundwinkel zuckte.

		Eine seltsame Stimmung hatte sich der Gesellschaft bemächtigt.
Die Frauen waren ganz besonders erregt, da diese ja im allgemeinen
für alle Dinge, die das Übersinnliche berühren, viel zugänglicher
sind als die Männer.

		Das warme, gelbe Licht über dem Tisch, um den Gastgeber und
Gäste saßen und mittels ihrer Hände eine geschlossene Kette
bildeten, gab den Gesichtern einen merkwürdigen Farbton. Das
Gespräch verstummte. Hier und da flüsterte noch jemand; dann war
nur noch das Ticken einer Uhr und das Scharren der Füße unter dem
Tisch zu vernehmen.

		Paul Kattensen lehnte sich in seinen Stuhl zurück und schloß die
Augen. Als jemand anzüglich hüstelte, sagte er: »Ich bin Medium.
Ein Medium in Trance. Stören Sie mich nicht.«

		Er seufzte zwei-, dreimal schwer auf, dann begann er mit hohler,
eintöniger Stimme zu sprechen:

		»Wie dunkel es ist! Ein Nebel senkt sich wie ein weißes Tuch
herab. – Nun wird es heller – der Nebel zerteilt sich. – Ich sehe –
ich sehe [bookmark: page217]
das Bein einer schönen Frau – nein, eines jungen, hübschen Mädchens
– das Mädchen trägt schwarzseidene Strümpfe. – Ich sehe eine
Perlenkette, eine unvergleichlich schöne Perlenkette – sie ist an
einem Strumpfband befestigt – Hände greifen nach der Kette – lösen
sie ab – sie schwebt über einer Schatulle – der Deckel öffnet sich
– die Perlenkette gleitet aus der Hand – der Deckel schließt sich
lautlos.«

		Einer von den Gästen brummte hörbar: »So ein Blödsinn.«

		»Licht aus!« rief Paul Kattensen.

		Das Licht verlöschte. Langsam zählte Paul Kattensen bis sieben.
Dann sprang er so plötzlich auf, daß eine junge Frau einen
erschreckten Schrei ausstieß.

		»Licht wieder einschalten!« rief er.

		Als es hell wurde, sah man rings um den Tisch verlegene,
verwirrte und grinsende Gesichter. Frau Skoerning riß wie mit
Gewalt die Augen auf, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf und
schaute sich verstört um.

		»Bitte schließen Sie die Schatulle auf!« sagte Paul
Kattensen.

		Frau Skoernings Hände zitterten ein wenig, als sie den Schlüssel
in das Schloß steckte und ihn [bookmark: page218] langsam herumdrehte. Mit ihren weißen,
schmalen Händen schlug sie den Deckel zurück. Dann erhob sie sich
von ihrem Sitz, um besser in das Innere der Schatulle blicken zu
können. Alle folgten ihrem Beispiel und starrten auf die
Schatulle.

		Plötzlich stieß Frau Skoerning einen lauten Schrei aus. Ja! Da
lag sie! Oben auf all dem glitzernden Geschmeide lag eine Kette von
sechsunddreißig Perlen seltener Schönheit! Als sie nach der Kette
griff und sie herausnahm, zitterten ihre Hände wie Espenlaub.

		»Sie ist es!« sagte der alte Skoerning mit heiserer Stimme.

		»Sollte man's glauben?« – Und er starrte auf das Schmuckstück,
als sähe er eine überirdische Erscheinung.

		Jetzt ergoß sich ein Strom aufgeregter Fragen über Kattensen.
»Wie konnten Sie das nur wissen? – Wie ist das möglich? – Wie haben
Sie es bloß gemacht?«

		Doktor Mons aber sagte lachend: »Tausend Kronen für ihren
Trick!«

		Kattensen schüttelte den Kopf. »Zehntausend!« antwortete er
ernst.

		»Was hatte eigentlich das Gerede von dem Bein [bookmark: page219] eines schönen Mädchens zu
bedeuten?« fragte jemand. »War es eine Vision?«

		Paul Kattensen blickte wie träumerisch dem Rauch seiner
Zigarette nach. »Ja«, antwortete er schließlich, »und eine ganz
entzückende dazu. Sie werden's mir glauben.«

		Herrn Skoernings Hand ruhte auf seiner Schulter. Als Kattensen
aufsah, bemerkte er einen ernsten Ausdruck in dem Gesicht des
Fabrikanten.

		»Ich glaube, Sie sind uns eine Erklärung schuldig, Herr
Kattensen«, sagte er. Der junge Mann schob die Augenbrauen in die
Höhe.

		»Ich? –« Er zuckte gelassen die Achseln. »Die Aufklärung, die
Sie wünschen, kann Ihnen nur die Polizei geben.«

		»Die Polizei?«

		»Ja«, erwiderte Kattensen. »Aber heute dürfte es wohl schon zu
spät dazu sein.« [bookmark: page220]

	
		
		XVI.

		So unbeliebt, wie an diesem Tage, hatte sich Oberinspektor
Benson im Amt noch nie gemacht. Schwitzende Polizisten mit wütenden
Gesichtern mußten ganze Berge von Akten herbeischleppen. Sie
türmten sich auf seinem Schreibtisch so hoch auf, daß man nur noch
seinen Haarschopf darüber hinausragen sah.

		Inspektor Hunt war der Verzweiflung nahe, aber auch Benson
schien etwas betroffen zu sein.

		»Ich habe doch nur um die Polizeiakten des Jahres 191O gebeten«,
sagte er mit leichtem Vorwurf. Der Polizist, der vor ihm stand,
zuckte die Achseln. »Das ist alles 191O, Herr Oberinspektor, und
zwar von Januar bis Juni einschließlich. Die andern kommen
noch.«

		»Nein«, sagte Benson, »das ist entschieden zu viel. Bringen Sie
mir zunächst nur die Akten des Monats August.«

		» 1910?« [bookmark: page221]

		»Ja, natürlich!« Der Polizist verschwand.

		»Hören Sie mal, Kollege Hunt«, wandte Benson sich an den
Inspektor. »Gehen Sie doch bitte mal rasch nach Peddersens Gasse
und fragen Sie Frau Sörensen, wo ihre Tochter in Stellung ist. Ich
möchte sie telephonisch herbeibeordern, da mir eingefallen ist, daß
wir sie überhaupt noch nicht vernommen haben. Man kann nicht
wissen; vielleicht kann uns das Mädel mehr erzählen, als die andern
alle zusammen. Die tun ja gerade, als wüßten sie überhaupt
nichts.«

		Hunt kroch in seinen Mantel und ging davon, nicht ohne vorher
einen mitleidigen Blick auf Benson und das Aktengebirge vor ihm
geworfen zu haben.

		Als der Oberinspektor allein war, begann er zu überlegen. Er
betrachtete den vergilbten Papierschnitzel, den die Polizisten aus
der Erde herausgesiebt hatten. Dieser trug das gerade eben noch
lesbare Datum: 15. August 1910. Der Zeitungsausschnitt aus Vastrups
Brieftasche war vom 16. August. Die Angabe des Jahres fehlte.

		Dann begann er in den Aktenbündeln zu wühlen, bis er eine
gewisse Mappe gefunden hatte. Er schlug sie auf und las. [bookmark: page222]

		Eine Stunde lang war in dem kleinen Amtszimmer nichts anderes zu
hören als das erregte Rascheln und Knistern der eingehefteten
Blätter. Zunächst fand er nichts, was für ihn von Interesse gewesen
wäre: Messerstechereien englischer Matrosen, Überschreitung der
Schankstunden, die Vernehmung eines des Falschspiels Verdächtigen,
grober Unfug, eingeworfene Straßenlaternen, ein Fall von Kuppelei,
ein festgenommener Bettler –

		Endlich aber, als er schon der Verzweiflung nahe war, stieß er
auf ein Protokoll, das ihn für alle Mühe entschädigte.

		Es war darin von einer Anzeige gegen eine gewisse Amalie Jensen
die Rede, die beschuldigt war, ihrer Herrschaft in Charlottenlund
eine Perlenkette entwendet zu haben. Aus dem Protokoll war zu
ersehen, daß ein Zweifel an der Schuld des Mädchens kaum bestand.
Der Fall war dann dem zuständigen Gericht übergeben worden.

		Benson entzündete sich eine seiner pechschwarzen Zigarren,
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann angestrengt
nachzudenken.

		Zweifellos bestand eine Verbindung zwischen der Zeitungsnotiz
aus Vastrups Brieftasche und diesem Perlendiebstahl. Beide
Ereignisse fanden am gleichen Tage in Charlottenlund statt. Daß
[bookmark: page223] der alte
Vastrup die Notiz bis in sein hohes Alter hinein behalten hatte,
entsprang offenbar dem Wunsch, sie als eine Art Urkunde
aufzubewahren.

		War denn Bernhard Vastrup etwa jener verscheuchte Einbrecher in
Charlottenlund gewesen?

		– Hatte er zu dieser Amalie Jensen Beziehungen unterhalten? –
Eine etwas verwegene Hypothese, gestand Benson sich selber ein.
Aber unmöglich?

		– Durchaus nicht!

		Sollte in Charlottenlund der Schlüssel zu dem Geheimnis von
Peddersens Gasse zu suchen sein?

		Der Inspektor riß ihn aus seinen Gedanken.

		»Sie haben wieder einmal recht gehabt, Herr Oberinspektor«,
sagte er. »Es sieht tatsächlich so aus, als könnte dieses Mädel,
die kleine Sörensen, uns auf die richtige Spur führen.«

		»Erzählen Sie!« rief Benson in größter Spannung.

		»Glauben Sie, die Alte wollte mit der Sprache heraus, als ich
sie fragte, wo wir das Mädel finden könnten? Es war direkt
verdächtig, wie sie immer wieder beteuerte, ihre Tochter hätte gar
nichts mit der Sache zu tun. Wo sie doch nur einige Fragen
beantworten soll! Schließlich sagte ich: ›Wollen Sie das Haus nun
nennen, in welchem [bookmark: page224] Ihre Tochter tätig ist? – Ja oder nein?‹ Sie
kam immer noch nicht mit der Sprache heraus. Da sagte ich: ›Ja,
bilden Sie sich denn wirklich ein, wir kriegen das nicht auch ohne
Sie heraus?‹ Nun saß sie fest. Sie druckste noch ein bißchen herum
und gestand dann schließlich, Estrid wäre bei den Skoernings in
Charlottenlund.« – – –

		»Bei den Skoernings in Charlottenlund?« wiederholte Benson mit
einem Gesicht, als höre er nicht recht.

		»Ja, bei Skoernings in Charlottenlund. Ist das so was
Besonderes? Übrigens, als Frau Sörensen die Tür hinter mir schloß,
rief sie mir noch etwas nach, was mich veranlaßte, auf schnellstem
Wege hierher zu kommen.«

		Benson griff nach seinem Überzieher, der an der Tür hing, und
fragte: »Was rief sie Ihnen denn nach?«

		»Wir würden doch zu spät kommen.«

		Benson starrte ihn sekundenlang betroffen an, dann raste er aus
der Tür, während er auf dem Wege über den Flur in seinen Mantel
schlüpfte. Hunt vermochte kaum, ihm zu folgen. Beim Pförtner
meldete er einen Polizeiwagen an, der wenige Minuten später
bereitstand. Dann sausten sie auch schon in nördlicher Richtung
davon. [bookmark: page225]

		»Der Teufel soll mir ein Ohr abbeißen, wenn ich ahne, was los
ist«, grollte der Inspektor, als er neben Benson in dem
dahinrasenden Wagen saß. »Ich möchte wissen – –.«

		»Sonst was Besonderes über den Besuch bei Frau Sörensen zu
berichten?« schnitt ihm der Oberinspektor das Wort ab.

		»Nicht, daß ich wüßte«, antwortete Hunt. »Lassen Sie mich
nachdenken.«

		»Schon gut!« sagte Benson ungeduldig. »Wissen Sie, was ich in
den Akten gefunden habe? Eine polizeiliche Vernehmung aus dem Jahre
1910. Eine gewisse Amalia Jensen wurde beschuldigt, ihrer
Herrschaft in Charlottenlund eine Perlenkette gestohlen zu haben.
Diese Herrschaft waren die Skoernings.«

		»Bei denen jetzt die kleine Sörensen in Dienst ist?«

		»Ja. Ist das nicht auffallend?«

		»Was ist auffallend?«

		»Aber Menschenskind!, daß die Tochter an derselben Stelle Dienst
tut, wo einst vor mehr als zwanzig Jahren die Mutter – – –.«

		»Wieso die Mutter –?« [bookmark: page226]

		Benson lachte. »Ach so. Sie ahnen wohl noch gar nicht, daß Frau
Amalia Sörensen mit ihrem Mädchennamen Amalia Jensen geheißen
hat?«

		Hunt starrte ihn an. »Und in demselben Hause dient jetzt die
Tochter?«

		»Ja.«

		»Das verstehe ich nicht«, brummte der Inspektor
kopfschüttelnd.

		Benson nickte ingrimmig:

		»Ich um so besser!« [bookmark: page227]

	
		
		XVII.

		Benson war gar nicht einmal sehr überrascht, als auf sein
Klingeln sofort geöffnet wurde, und der Diener sie, ohne
irgendwelche Fragen zu stellen, in den Salon führte.

		Der alte Skoerning empfing sie mit einem bewundernden Blick.

		»Das nenne ich ein Teufelstempo«, sagte er. »Vor kaum zwei
Minuten angerufen und schon sind Sie hier?«

		»Wie?« fragte Benson verständnislos. Aber dann fuhr er, schnell
gefaßt, fort: »Ja, die Polizei muß schnell sein. Also – was ist
los?«

		Herr Skoerning rieb sich die Hände. »Meine Frau und Herr
Kattensen werden gleich erscheinen. Inzwischen möchte ich Ihnen
etwas zeigen.« Er gab dem Diener einen Wink. Dieser eilte hinaus
und kehrte gleich darauf mit einem schwarzen Lederetui zurück.

		Skoerning ließ das Etui aufschnappen und hielt [bookmark: page228] es Benson unter die Augen.
Der Oberinspektor griff nach der Kette.

		»Darf ich!«

		»Bitte!«

		»Diese Perlenkette umgibt ein merkwürdiges Geheimnis.«

		»Ich weiß«, sagte Benson zerstreut, während er die köstlichen
Perlen durch seine Finger gleiten ließ.

		In diesem Augenblick trat Frau Skoerning, von dem jungen
Kattensen begleitet, in den Salon und begrüßte die beiden Männer
von der Polizei mit einem freundlichen Kopfnicken.

		Ein zarter Duft ging von dem Lederetui aus und kitzelte Bensons
Nase.

		»Wonach riecht denn das?« fragte er verblüfft.

		Frau Skoerning lachte.

		»Das Etui? Kennen Sie den Geruch nicht? – Es ist Lavendel.«

		Benson tauschte einen raschen Blick mit dem Inspektor. »Meine
Mutter pflegte immer Lavendel zwischen ihre Wäschestücke zu legen«,
sagte er leise.

		Aber dann hob er mit einem Ruck den Kopf und sagte mit lauter
Stimme: »Und jetzt möchte ich hören, was Sie mir zu sagen haben.«
[bookmark: page229]

		Frau Skoerning senkte zustimmend den Kopf, und nun hörten Benson
und Hunt die Geschichte von dem Verschwinden der Perlenkette und
von ihrem geheimnisvollen Wiederauftauchen.

		Eine Weile schwieg der Oberinspektor nachdenklich. Dann sagte
er:

		»Ich möchte das Mädchen sprechen.«

		»Das Mädchen?« fragte Frau Skoerning verlegen.

		»Ja, Estrid Sörensen.«

		Der Oberinspektor bemerkte, wie sie mit Kattensen einen raschen
Blick tauschte.

		Dann antwortete sie leise:

		»Die kleine Sörensen ist fort.«

		»Fort?«

		»Ja. – Geflohen.«

		Benson faßte sich rasch. »Wollen Sie mir, bitte, erklären, warum
–«.

		Frau Skoerning warf einen vorwurfsvollen Blick auf Kattensen.
»Herr Kattensen sagte etwas zu ihr. Da schrie sie auf, wurde bleich
wie eine getünchte Wand und lief davon.«

		Benson runzelte die Stirn. »Ich glaube, Herr Kattensen hat mir
eine ganze Menge zu erzählen«, sagte er. [bookmark: page230]

		»Ja, dann muß ich wohl beichten«, antwortete der junge Mann
zögernd.

		Benson und Hunt blickten ihn ungeduldig an.

		»Als ich gestern abend in dies Haus kam, muß ich tief in
Gedanken gewesen sein. Ich legte meinen Mantel ab. Dann ging der
Diener mich anmelden. Ich folgte ihm. Aber ich war, wie ich schon
sagte, tief in Gedanken, und so öffnete ich eine falsche Tür. Ich
merkte meinen Irrtum erst, als ich sah, daß ich in diesem Zimmer
nicht allein war. Es war eines der Mädchen darin.«

		»Estrid Sörensen?« unterbrach ihn Benson.

		»Ja. Estrid Sörensen. Sie bemerkte mich nicht, weil sie mir den
Rücken zukehrte. Vor ihr stand die Schmuckschatulle, in welcher der
Schlüssel steckte. Sie drehte den Schlüssel um und hob den Deckel
auf. Dann bückte sie sich, raffte ihr Kleid und machte sich an
ihrem Strumpfband Zu schaffen. Ich stand wie erstarrt da. Plötzlich
sah ich, wie sie eine Perlenkette in die Schatulle legte. Leise,
wie ich gekommen war, verließ ich das Zimmer. – Das ist alles, was
ich Ihnen zu erzählen habe.«

		Benson erhob sich.

		»Kommen Sie!« rief er Hunt zu. »Wir haben keine Zeit zu
verlieren.« [bookmark: page231]

		Einen kurzen Abschiedsgruß murmelnd, stürmte er aus dem Zimmer.
Hunt rannte kopfschüttelnd hinter ihm her.

		Benson saß kaum im Wagen, als er dem Chauffeur auch schon
zurief: »Peddersens Gasse! Aber schnell!«

		»Was wollen Sie denn da?« fragte der Inspektor verwundert.

		»Können Sie sich das nicht denken?« grollte Benson. »Was hat
Frau Sörensen Ihnen nachgerufen, als Sie fortgingen? – Wir würden
doch zu spät kommen! – Ahnen Sie noch immer nicht, worauf sich das
bezog?«

		»Auf das junge Mädchen?«

		»Unsinn! Es ist doch nicht so schwer, die Zusammenhänge zu
erraten. Die kleine Sörensen hat nichts mit der Sache zu tun. Sie
war nur Werkzeug, weiter nichts.«

		»Was für ein Werkzeug?«

		»Ein Werkzeug zur Wiedergutmachung.« Benson rief dem Fahrer zu:
»Fahren Sie wie der Teufel, Mann! Jede Minute ist kostbar.«

		Kaum eine halbe Stunde später hielten sie vor dem Häuserblock in
Peddersens Gasse. Benson [bookmark: page232] und Hunt sprangen aus dem Wagen und flogen
förmlich die enge, steile Treppe des Vorderhauses hinauf.

		Der Oberinspektor drückte die Klinke der Sörensenschen Wohnung
herab und rüttelte daran.

		»Abgeschlossen! – Laufen Sie zur Schlosserei, Hunt! Ein Mann
soll sofort zum Aufbrechen der Tür herkommen. Los, Mensch! Starren
Sie mich nicht so an! Laufen Sie!« –

		Als der Schlosser die Wohnungstür geöffnet hatte, schickte
Benson ihn fort. Der Mann warf zwar noch schnell einen ängstlich
forschenden Blick durch die halb geöffnete Tür, verschwand aber
sofort, als er das grimmige Gesicht des Oberinspektors sah.

		Die Küchentür leistete Widerstand, nachdem Benson die Klinke
niedergedrückt hatte. Endlich gelang es aber den beiden
Inspektoren, sie mit vereinten Kräften soweit aufzustoßen, daß sie
sich durch den Spalt hindurchzwängen konnten.

		Benson beugte sich über die am Boden liegende Gestalt und
untersuchte sie flüchtig.

		»Sie lebt noch«, sagte er, erleichtert aufatmend. »Schnell Hunt!
Rufen Sie die nächste Unfallstation an. Sagen Sie: Vergiftung.
Magenpumpe mitbringen. Aber schnell, schnell, schnell!!« [bookmark: page233]

		Der Inspektor sprang mit gewaltigen Sätzen die Treppe
hinunter.

		Benson aber schob Frau Sörensen ein Kissen unter den Kopf,
machte ihr den Hals frei und fühlte ihr den Puls. Dann trat er an
den Küchentisch, auf dem er einige eng beschriebene Blätter
entdeckt hatte.

		Während er auf den Arzt wartete, begann er Amalia Sörensens
Geständnis zu lesen. [bookmark: page234]

	
		
		XVIII.

		Im Jahre 1910 war ich als zweites Mädchen bei Skoernings in
Charlottenlund in Stellung. Ich war damals sehr eitel und
leichtsinnig, und ich hielt es für eine Ungerechtigkeit, daß andere
es besser hatten, als ich. Daher kam das Unglück.

		Es war am Tage vor der Silbernen Hochzeit von Herrn und Frau
Skoerning. Im Hause herrschte große Aufregung, und alles ging
drunter und drüber. Es waren viele fremde Menschen im Hause:
Dekorateure, Maler und Handwerker.

		Ich ging in Frau Skoernings Zimmer, wo ich Ordnung machen
sollte. Frau Skoernings große Schmuckschatulle stand auf der
Kommode. Sie war nicht verschlossen. Das glitzernde Zeug, das darin
aufbewahrt wurde, verführte mich. Ich konnte der Versuchung nicht
widerstehen, es mir anzulegen. Ich dachte nicht daran, daß ich
überrascht werden könnte. Wie ein Pfau drehte ich mich vor dem
Spiegel. [bookmark: page235]

		Es war auch eine sehr wertvolle und köstliche Perlenkette
darunter, die Frau Skoerning anläßlich der Silbernen Hochzeit schon
ein paar Tage vorher von ihrem Gatten erhalten hatte.

		Plötzlich öffnete sich die Tür, und Frau Skoerning trat ein.
Erschrocken warf ich alles in die Schatulle zurück und verschloß
sie. Aber es war bereits zu spät; sie hatte es schon gesehen.

		Voller Scham floh ich aus dem Zimmer, ohne daran zu denken, daß
ich die Perlenkette immer noch am Halse trug. Auf meiner kopflosen
Flucht muß sie sich von meinem Halse gelöst haben. Aber ich spürte
nichts davon.

		Ich wußte nicht, was ich tun sollte, und irrte stundenlang am
Sund umher. Erst bei hereinbrechender Dunkelheit wagte ich mich
zurück. Ich war entschlossen, Frau Skoerning um Verzeihung zu
bitten. Was dann kam, war aber viel schlimmer, als ich es mir
ausgemalt hatte.

		Ich war mit der Perlenkette um den Hals fortgelaufen, und nun
war sie verschwunden. Frau Skoerning war außer sich. Herr Skoerning
rief die Polizei an. Niemand glaubte mir, als ich versicherte, ich
wäre an dem Verschwinden der Kette unschuldig. Ich wurde zu sechs
Monaten Gefängnis [bookmark: page236] verurteilt. Die Perlenkette blieb verschwunden.

		Nach der Verbüßung meiner Strafe lernte ich meinen jetzigen Mann
kennen und bald darauf heirateten wir. Ich liebte ihn nicht; aber
ich sah darin den einzigen Ausweg, weil ich glaubte, als
Vorbestrafte würde ich nie mehr eine Stellung bekommen.

		Unsere kleine Estrid wurde geboren, und mein Mann erhielt einen
Hausmeisterposten in Peddersens Gasse.

		Auf dem Grundstück hatte öfter ein Mann zu tun, der Bernhard
Vastrup hieß und Inhaber eines Installationsgeschäftes war.
Jedesmal pflegte er mich prüfend anzusehen, wenn er zu uns in die
Wohnung kam, um mit meinem Mann wegen irgendwelcher Reparaturen auf
dem Grundstück zu sprechen. Mir kam es so vor, als ob ich ihn schon
einmal irgendwo gesehen hätte, aber ich vermochte mich nicht darauf
zu besinnen, wo das gewesen sein könnte.

		Eines Tages, als mein Mann nicht zu Hause war, kam er in die
Wohnung und wollte mit mir unter vier Augen sprechen.

		»Sie hießen doch einmal Amalia Jensen?« fragte er. Ich erschrak,
aber ich leugnete es nicht, denn [bookmark: page237] ich hatte meine Strafe ja verbüßt, und mein
Mann wußte von meinem Unglück. Nur wegen des Kindes hatte ich
Angst, daß das Gerücht von meiner Schande unter die Leute kommen
könnte.

		»Waren Sie nicht im Jahre 1910 bei den Skoernings in
Charlottenlund in Stellung?« fragte er weiter. Als ich angstvoll
bejahte, beruhigte er mich und sagte, er dächte nicht daran, mit
anderen darüber zu sprechen. Im Gegenteil: er wolle mir ein
Geständnis machen.

		Dann erzählte er mir folgendes:

		Er hatte im August des Jahres 1910 im Hause der Skoernings
gearbeitet. Er hatte einige Reparaturen an der Lichtleitung
auszuführen. Als er die Treppe hinaufging, hatte er auf dem Läufer
die Perlenkette liegen sehen, die ich bei meiner Flucht verloren
hatte. Da hatte ihn das Verlangen gepackt, diese Kette zu besitzen.
Er fürchtete aber, daß man das Fehlen des Schmucks bald bemerken
und die Polizei herbeirufen würde. Deshalb wagte er es nicht, sie
einfach in die Tasche zu stecken. Er verbarg sie vielmehr
einstweilen in einem Gebüsch vor dem Kellerfenster.

		In der Nacht kehrte er dann zurück, um sie zu holen. Als er sie
eben in die Tasche gesteckt hatte, [bookmark: page238] wurde er von einem Wächter überrascht. Er
floh und entkam glücklich, obwohl der Wächter nach ihm schoß.

		Am nächsten Morgen hatte er in Peddersens Gasse die
Kloakenleitung zu reparieren. Er hatte damit schon ein paar Tage
vorher begonnen, hatte diese Arbeit aber unterbrochen, weil die
Reparatur bei Skoernings wegen des bevorstehenden Festes
dringlicher gewesen war.

		Er sagte, die Perlenkette in seiner Tasche habe ihm wie Feuer
gebrannt. Wenn er einen Polizisten gesehen habe, sei er
zusammengeschrocken, und er habe geglaubt, daß man ihn in jedem
Augenblick verhaften würde.

		Darum legte er die Kette in eine alte Tabaksdose, umwickelte
diese mit Zeitungspapier und vertraute den Schatz der
verschwiegenen Erde an.

		Das alles erzählte mir Bernhard Vastrup, und niemand vermag zu
ahnen, wie mir zu Mute war, als ich endlich, nach so vielen Jahren,
die Spur jener Kette wiederfand, um deretwillen ich ins Gefängnis
hatte gehen müssen. Vastrup schlug mir vor, wir sollten die Kette
heimlich ausgraben, sie dann verkaufen und den Erlös teilen.

		Das richtige wäre natürlich gewesen, wenn ich zur Polizei
gegangen wäre und alles erzählt hätte. [bookmark: page239] Aber ich fürchtete, man würde mir
nicht glauben. Ich hatte ja keinen Beweis in der Hand, wenn Vastrup
alles abstritt. Man würde meine Erzählung für eine phantastische
Erfindung halten und glauben, ich wollte auf diese Weise mein böses
Gewissen entlasten.

		Ich faßte daher den Plan, Vastrup zuvorzukommen. Ich sagte zu
ihm, ich würde mir die Sache überlegen, aber mein Mann dürfe nichts
davon wissen.

		Schon am nächsten Tage kam er wieder. Er sagte, er habe
geschäftliche Schwierigkeiten und müsse die Kette verkaufen, um zu
Geld zu kommen. Ich sagte, wir müßten warten, bis mein Mann seine
beabsichtigte Reise zu seiner Schwester nach Lingbye
unternähme.

		Aber heimlich beschloß ich, sofort zu handeln. Die Kette gehörte
Frau Skoerning und niemand sonst auf der Welt. Ich selber wollte
ihr den Schmuck, der durch meine Schuld verloren gegangen war,
wieder zustellen.

		Ich kannte einen Schwarzen namens Cesar, der mir treu ergeben
war, weil er öfter von mir einen Teller Suppe oder ein paar Oere
bekommen hatte. Mit diesem Neger ging ich in den Keller hinunter
und zeigte ihm die Stelle, wo die Kette vergraben [bookmark: page240] sein mußte. Ich sagte ihm
natürlich nichts, sondern bat ihn nur, den Zementbelag des
Fußbodens aufzubrechen, aber dabei so wenig Lärm wie möglich zu
machen, damit es niemand auffiele. Kein Mensch durfte ja wissen,
was hier geschah. Ich versprach ihm zehn Kronen, wenn er alles zu
meiner Zufriedenheit erledigen würde.

		Noch am selben Tage begann er mit der Arbeit. Aber mein Mann
ging zufällig in den Keller und überraschte ihn dabei. Dem Neger
blieb nichts anderes übrig, als ihm zu sagen, daß ich ihm den
Auftrag gegeben hätte. Darauf jagte mein Mann ihn fort und stellte
mich zur Rede. Da erzählte ich ihm notgedrungen alles.

		Während ich sprach, schaute er mich in seiner ernsten, langsam
begreifenden Art an. Aber plötzlich kam ein Glanz in seine Augen.
Es war dasselbe habgierige Leuchten, wie ich es bei Vastrup gesehen
hatte.

		»Amalia!« sagte er schließlich, »Du willst doch nicht etwa diese
Perlenkette, um derentwillen du unschuldig im Gefängnis gesessen
hast, an Frau Skoerning zurückgeben?«

		»Natürlich will ich das«, entgegnete ich.

		»Aber die Kette gehört doch jetzt dir, du hast doch dafür im
Gefängnis gesessen«, beharrte er. [bookmark: page241]

		»Unsinn!« sagte ich kurz. »Und nun will ich davon nichts mehr
hören. Laß mich allein!«

		Er gehorchte, ohne etwas zu erwidern; aber der Gedanke an die
kostbaren Perlen ließ ihm keine Ruhe mehr. Er ging zu Vastrup und
machte hinter meinem Rücken mit ihm gemeinsame Sache.

		Es war am zweiten März, als sich Vastrup mit Hammer, Meißel und
Spaten in den Keller begab, um die Perlenkette auszugraben. Mein
Mann hatte zu mir gesagt, er fühle sich nicht wohl; ob ich nicht
für ihn zu Herrn Harian gehen und ihm die einkassierten Mietgelder
bringen wollte.

		Arglos tat ich ihm den Gefallen.

		Als ich gegen elf Uhr wieder zurückkam, trieb eine Ahnung mich,
in den Keller hinunterzugehen. Die Kellertür war nur angelehnt.
Vorsichtig spähte ich hinein und gewahrte Vastrup, der in der
bereits ausgeworfenen Grube stand und die Perlenkette
betrachtete.

		Mein Mann, der neben der Grube stand, wollte gerade etwas zu ihm
sagen, als ich eintrat. Er war sehr verlegen und machte ein
ängstliches Gesicht. Vastrup aber ließ die Kette schnell in seine
Tasche gleiten.

		Wenn ich in jenem Augenblick doch nur ein Körnchen Vernunft
besessen hätte! Ich hätte ja [bookmark: page242] nur zur Polizei zu gehen brauchen und alles
aufzuklären. Aber ich fühlte nur einen furchtbaren Zorn in mir
aufsteigen.

		»Geben Sie mir auf der Stelle die Kette heraus!« schrie ich.

		»Denke nicht daran«, erwiderte Vastrup gelassen. »So dumm bin
ich nicht!«

		Da machte mein Mann, bei dem nun auch das schlechte Gewissen
sich rührte, und der vor mir wohl auch etwas Angst hatte, mit mir
gemeinsame Sache.

		Vastrup war inzwischen aus der Grube herausgeklettert und griff
nach seinem Spaten. Er schien die Absicht zu haben, mit der
Perlenkette einfach seiner Wege zu gehen. Vielleicht tat er aber
auch nur so.

		Es kam zu einem Handgemenge. Während mein Mann den Spaten
Vastrup entriß, suchte ich ihm die Kette aus der Tasche zu ziehen.
Plötzlich aber stolperte er über die aufgeschüttete Erde, fiel
rücklings nieder und schlug mit dem Hinterkopf auf den scharfen
Rand des Spatens, den mein Mann gerade in die Erde stoßen wollte,
um mir dann zu helfen, Vastrup die Kette abzunehmen.

		Voller Entsetzen starrte ich auf das Unheil, das wir angerichtet
hatten. Vastrup lag regungslos am [bookmark: page243] Boden. Aus einer großen Wunde am Hinterkopf
strömte das Blut. Er war tot. Und wir hatten ihn getötet.

		Was dann geschah, kommt mir heute wie ein böser Traum vor. Mein
Mann zitterte am ganzen Leibe, und ich hatte große Mühe, ihm
begreiflich zu machen, daß uns nun nichts anderes übrig blieb, als
den Toten zu verscharren. Denn niemand würde uns geglaubt haben,
wenn wir den wahren Sachverhalt geschildert hätten.

		Wir nahmen Vastrup die Perlenkette ab. Als mir dabei sein
Portemonnaie in die Hand fiel, nahm ich auch das an mich, denn ich
dachte, wenn man ihn doch einmal finden sollte, so würde man
annehmen, es läge ein Raubmord vor. Ich warf das Portemonnaie
später ins Wasser. Schließlich wälzten wir den Toten in die Grube
und füllten sie mit Erde.

		Als wir uns von dem ersten Schrecken etwas erholt hatten,
überlegte ich, was nun zu tun wäre.

		Wir mußten vor allen Dingen verhindern, daß ein Fremder kam und
den Kellerraum mietete. Andererseits aber mußte er durch ein
Vorhängeschloß gesichert werden, wie es nur bei den vermieteten
Räumen üblich ist. Das brachte mich auf den Gedanken, einen Mieter
zu erfinden. Daß [bookmark: page244] wir die Miete aus eigener Tasche bezahlen mußten,
machte ja in diesem Fall nicht viel aus.

		Meinem Mann, der etwas schwerfällig ist, wollte der Gedanke erst
gar nicht in den Kopf. Als er aber einmal begriffen hatte, worum es
ging, war er mit allem einverstanden. Nur wußte er ebenso wenig wie
ich, auf welche Weise man den Gedanken zur Tat werden lassen
konnte. Denn schließlich mietet ja niemand einen Kellerraum, wenn
er nichts darin unterstellen will.

		Am nächsten Tage kam mein Mann gegen Abend nach Hause und
sagte:

		»In einer Kneipe sitzt ein alter Mann, der ein paar
Karussellpferde auf einem Karren vor der Tür stehen hat. Er will
die Pferde verkaufen, aber niemand nimmt sie ihm ab. Was sollen die
Leute auch mit Karussellpferden? Außerdem ist der Kerl schrecklich
betrunken.«

		»Mann«, rief ich. »Diesen Menschen schickt uns der Himmel. Geh
sofort in die Kneipe zurück und gib ihm zehn Kronen. Sag ihm, daß
er seine Pferde hierherbringen soll. Wenn er mehr haben will, gib
ihm auch etwas mehr. Ich denke aber, er wird mit zehn Kronen
zufrieden sein, denn er vertrinkt das Geld ja doch nur. Aber paß ja
auf, daß niemand hört, was du mit dem Kerl beredest! [bookmark: page245] Du kannst dem Wirt
erzählen, daß er für seine Holzpferde einen Keller bei uns gemietet
hat. Sei klug Mann! Von deinem Verhalten hängt jetzt das Glück und
die Seelenruhe deines Kindes ab.« Wenn ich ihm mit unserem Mädel
kam, wurde er immer weich und tat alles, was ich wollte.

		Die Sache mit den hölzernen Pferden klappte ausgezeichnet. Der
Mensch, dem sie gehörten, war so betrunken, daß ich mit Recht
annehmen konnte, er würde sich auf nichts mehr besinnen können.
Nachdem die Pferde in dem Keller untergebracht waren, führte mein
Mann ihn in ein anderes Stadtgebiet, damit er, wenn er seinen
Rausch ausgeschlafen hätte, nicht mehr wüßte, wo er gewesen
war.

		Ich erfand für unsern Mieter den Namen Conni Nielsen, den ich
einmal auf einem Jahrmarkt gelesen hatte.

		Mein Mann besorgte ein Schloß und hängte es vor den Keller. Dann
schrieb er eine Mietsquittung aus, verbrannte das Original und
brachte die Kopie zusammen mit fünfzehn Kronen Herrn Harian.

		Soweit war alles gut gegangen, aber der Tote in der Erde ließ
uns keine Ruhe. Besonders mein Mann hatte furchtbare Träume. Aber
auch mich [bookmark: page246]
plagte das Gewissen. Der alte Vastrup hatte ja nicht einmal ein
christliches Begräbnis gehabt. Wie einen Hund hatten wir ihn
verscharrt!

		Als so ein Monat vergangen war, hielten wir es einfach nicht
länger aus. Ich beredete die Sache mit meinem Mann, der mir in
allem recht gab. Der Tote durfte nicht im Keller bleiben!

		Verabredetermaßen ging mein Mann am nächsten Tage zu Herrn
Harian und sagte, der Mann mit den hölzernen Pferden habe sich
nicht wieder sehen lassen und, statt die Aprilmiete zu bezahlen,
habe er einen aufgebrochenen Zementfußboden hinterlassen. Bevor der
repariert würde, wäre es gut, die Erde auszuheben, um
festzustellen, ob die Ratten auch nicht die Leitung angenagt
hätten. Herr Harian schimpfte zwar zuerst, aber schließlich ging
auch diese Sache glatt. Wenn man den Toten findet, dachte ich, wird
man Conni Nielsen, den es gar nicht gibt, für den Mörder
halten.

		Nun war nur noch die Frage zu lösen, wie ich Frau Skoerning ihre
Perlenkette wiederzustellen konnte.

		Da fügte es ein glücklicher Zufall, daß Skoernings um ein neues
Mädchen verlegen waren. Ich zeigte Estrid die Anzeige und redete
ihr zu, sich um die Stelle zu bewerben. Als sie sie bekommen [bookmark: page247] hatte, weihte ich
sie in die Geschichte mit der Perlenkette ein – ohne ihr natürlich
zu verraten, welche Rolle Vastrup dabei gespielt hatte – und bat
sie, den Schmuck unauffällig in Frau Skoernings Schatulle
zurückzulegen.

		Aber alles war vergebens. Die Polizei, die inzwischen den alten
Vastrup gefunden hatte, kam – auf welche Weise ist mir
unbegreiflich – auf den Gedanken, den Schlüssel zu dem ganzen
Geheimnis im Hause der Skoernings zu suchen. Nun sind sie auf dem
Wege zu Estrid, und alles wird an das Licht des Tages kommen.

		Mein armes Kind!

		Kopenhagen, den 7. April 19..

Amalia Sörensen geb. Jensen.

	
		
		Nachspiel.

		»Verzeihen Sie«, sagte der blasse junge Mann zu der
Krankenschwester, »bin ich hier endlich richtig?«

		»Zu wem wollen Sie denn?«

		»Zu Fräulein Estrid Sörensen.«

		»Wie ist Ihr Name, bitte?«

		»Kai Vastrup.«

		Die Schwester atmete hörbar auf. [bookmark: page248]

		»Na endlich!« sagte sie. »Es ist die höchste Zeit, daß Sie
kommen!«

		Erstaunt blickte Kai die Schwester an.

		»Ja! Die höchste Zeit!« wiederholte diese lächelnd. »Die Kranke
spricht ja von nichts anderem, als von Ihnen.«

		Als sie bemerkte, wie seine Augen aufleuchteten, fuhr sie mit
ernster Stimme fort: »Zunächst aber muß ich nachsehen, ob ich Sie
heute überhaupt zu der Kranken lassen kann. Und auf keinen Fall
dürfen Sie länger als zehn Minuten bleiben.«

		»Ist sie sehr krank?« fragte Kai mit unverhüllter Angst.

		»Sie war es«, erwiderte die Schwester. »Eine Gefahr besteht
nicht mehr.«

		Die Schwester verschwand, um, wie es Kai schien, eine Ewigkeit
fortzubleiben. Aber endlich kam sie zurück.

		»Also kommen Sie!« sagte sie, freundlich lächelnd. »Ich habe ihr
natürlich gesagt, wer sie besuchen will. Eine Überraschung, und mag
sie noch so angenehm sein, können wir ihr noch nicht zumuten. Aber
Sie dürfen nicht länger als zehn Minuten bei ihr bleiben. Haben Sie
mich verstanden?«

		Er nickte stumm. [bookmark: page249]

		So leise wie möglich auftretend, folgte er der Schwester einen
langen Gang hinunter, und als sie endlich eine der vielen Türen
öffnete, taumelte er fast über die Schwelle.

		Da lag in einem Bett eine ihm wohlbekannte Gestalt mit weißen,
durchsichtigen Wangen. Die Augen waren groß und voll verhaltener
Angst auf den Eintretenden gerichtet.

		Die Schwester drückte hinter dem Besucher leise die Tür ins
Schloß.

		» Kay!«

		Er eilte vorwärts, fiel auf die Knie und legte seinen Kopf auf
die Bettdecke.

		Die schmalen Hände strichen sanft über sein Haar.

		Er richtete sich auf, ergriff ihre Hände und küßte sie.
»Geliebte!« flüsterte er, »von nun an soll uns nichts mehr trennen.
Wir gehören zusammen für alle Ewigkeit.«

		Ein gequälter Zug kam in ihr Gesicht. Ihre Lippen zitterten, als
sie leise sagte: »Du vergißt Peddersens Gasse!«

		»Nein!« sagte er, ihre Hände festhaltend. »Wenn deine Eltern
sich schuldig gemacht haben, so haben sie es längst abgebüßt. Und
mein Vater war ja auch nicht ohne Schuld. Trotz alledem bin [bookmark: page250] ich glücklich, daß
er, wie der Polizeiarzt festgestellt hat, an einem Herzschlag
gestorben ist, nicht an der Wunde am Hinterkopf. – Aber nun wollen
wir an die Zukunft denken, nicht an die Vergangenheit. Deine Mutter
ist außer aller Gefahr, und auch dein Vater wird in den nächsten
Tagen aus der Klinik entlassen. Nun beeile dich, daß auch du recht
bald wieder gesund wirst! Dann feiern wir alle zusammen Verlobung
und bald, bald darauf – Hochzeit!«

		Die Schwester öffnete leise die Tür:

		»Herr Vastrup, die zehn Minuten sind um!« [bookmark: page251]

		* * *
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